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die jüngſten Ereigniſſe in Italien 
auf Oeſterreichs Zukunft! 


Vom Verfaſſer der „Skizze der Ereigniſſe an der unteren Donau 
i. d. Jahren 1848/49 ꝛc.“ 
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Leipzig, 1860. 
J. L. Schrag's Verlag (A. G. Hoffmann). 
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e find aus mehr und minder geübten Federn kurze 
Abriſſe, Skizzen über dieſe Ereigniſſe zu Tage getreten, aus⸗ 
führlichere Werke, denen umfangreichere Quellen zu Gebote ſtehen, 
werden folgen, es muß daher von vorneherein erklärt werden, daß 
dieſe Betrachtungen dahin ſich beſchränken, nach kurzer Darlegung 
der Thatſachen, wie ſie ſich aus der beſtandenen politiſchen Si⸗ 
tuation aneinander gereiht — Erwägung der aus ſelben zu fol⸗ 
gernden gegenſeitigen Stellung jener Mächte, welche darauf 
Einfluß nehmen, — ferner durch Andeutung des dermaligen 
Standpunktes jener geiſtigen Hebel, welche theils naturgemäß, 
theils mit ſchlauer Berechnung künſtlich geſchraubt und verſchraubt 
das Leben der Völker bedingen — endlich zu dem Schluſſe zu 
gelangen, welchen Weg Oeſterreich zu gehen hätte, um 
den empfangenen Schlag wo nicht ganz zu entkräften, doch zum 
größten Theil unſchädlich zu . ſeine künftige 1 
zu f vr ke 


Einleitung. 


Ein fünfwöchentlicher Waffenſtillſtand wurde von Kaiſer 
Napoleon angeſucht, vom Kaiſer Franz Joſeph angenommen; auf 
dem Fuße folgte der Friede, von beiden Monarchen perſönlich zu 
Villa franca abgeſchloſſen, und es endete ſomit ein Abſchnitt des 
Dramas, welches der Neffe des großen Onkels in Seene geſetzt. 

Ob dieſer Abſchnitt nur ein Vorſpiel war, wird die Zukunft 
lehren. Unzweifelhaft wird dies der Fall ſein, denn — Be⸗ 
wegungen — wie ſie jetzt in's Leben getreten — Völkeraufregun⸗ 
gen — wie ſie jetzt wachgerufen, laſſen ſich nicht gebieteriſch in 
kurzen Zeiträumen zum Abſchluß zwingen, und tragen ihre 
Schwingungen über jedes berechnende Ziel hinaus; denn wer 
kann ſagen, wo ſie anprallen — und einen Rückſtoß — und 
welchen finden; was ſie überfluthen, wo ihre Grenze gezogen! 

Der Mann, welcher aus perſönlichem Intereſſe ſie herauf⸗ 
beſchworen, möge es vor Gott verantworten; an uns Menſchen 
iſt es, die Situation mit ruhiger Beſonnenheit in's Auge zu 
faſſen, — die Tragweite der vollendeten Thatſachen zu erwägen, 
— und daraus mit möglichſt unpartheiiſcher Gründlichkeit logiſche 

Schlüſſe für die Zukunft zu ziehen. — 
b Eine klare und unpartheiiſche — den Verhältniſſen und 
Ereigniſſen analoge Folgerung iſt jedoch bei jetziger koloſſaler 
Rechtsverwirrung und Rechtsverdrehung keine leichte Aufgabe, 
um ſo mehr, als die Unmöglichkeit eingeſtanden werden muß, 
allen leitenden Fäden bis zu ihren Urſprüngen zu folgen. — 

Um daher zu einem möglichſt richtigen Bild zu gelangen, 
wird es nothwendig, weiter rückwärts in die Ereigniſſe zu greifen, 
und ſodann die leitenden Kräfte (phyſiſch und moraliſch) in ihrer 
Wechſelwirkung in Betracht ziehen. 


I. Oesterreich Politik im Orientaliſchen Kriege 
und deren Folgen. 


Als Czar Nikolaus im Jahre 1853 den längſt gehegten 
Plan — der Herrſchaft der Pforte in Europa ein Ende zu 
machen — zur Ausführung bringen wollte, rechnete er wohl für 
die im Jahre 1849 Oeſterreich geleiſteten Dienſte ſowohl — als 
der perſönlichen freundſchaftlichen Stellung zu Kaiſer Franz Joſef, 
daß dieſe Macht — wo nicht eingehend in ſeine Pläne, wenigſtens 
entſchieden neutral bleiben werde. Frankreich's und England's 
ernſte und engſte Coalition als Gegner lag wohl auch außer dem 
Bereiche ſeines Calculs. — 

Anders war es aber im Buche des Schickſals, oder vielmehr 
im Kopfe jenes ſchlauen Mannes beſchloſſen, der mit richtigem 
Scharfblicke und unbeugſamer Conſequenz jedes Ereigniß für ſeinen 
Vortheil auszubeuten verſteht. — 

Das ſonſt ſo bedächtige und berechnende England ward in 
den Geld und Blut koſtenden Strom gezogen, der dem vor Na⸗ 
poleon's Füßen bereits angehäuften bedrohlichen Schlamm weg⸗ 
ſchwemmen mußte, und Oeſterreich's ritterlicher Kaiſer Franz 
Joſef erklärte zum Staunen Europa's und noch größerem Staunen 
des Czar's ſich gegen Rußland's agreſſives Vorgehen über die 
Donau, und ſetzte dieſer Bewegung einen lebenden Damm von 
20,0000 Bajonnetten an ſeinen öſtlichen Reichsgrenzen entgegen. 

In wie weit dieſe Politik folgerecht im Intereſſe Oeſterreich's 
war, ſoll hier nicht in Betracht gezogen werden. Es iſt eine 
Frag der Zukunft, und jede Debatte hierüber vor der Hand un⸗ 
fruchtbar. 
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Soviel jedoch ijt für die Gegenwart entſchieden, daß durch 
ſelbe Rußland zum Feinde Oeſterreich's wurde, ohne darum die 
Pläne deſſelben für den Orient zu zerſtören. — Dieſe wurden 
nun für eine günſtigere Periode vertagt. — Rußland verſteht zu 
warten. — 

Andererſeits blieben aber auch die Weſtmächte in ihren Er- 
wartungen unbefriedigt, da Oeſterreich zum thatſächlichen Ein- 
ſchreiten ſich 60 entſchließen wollte. 

1 — der Lenker dieſer Politik ſchmeichelte ſich wohl, 
Ruß! and wert \ s dankbar in Rechnung tragen, daß die öſter⸗ 
reichiſchen Truppen die Marken nicht überſchritten! — Eine 
Täuſchung, die bald zu Tage trat, daher dieſe Politik . 
als eine verfehlte bezeichnet werden dürfte. 

Die unausweichliche Folge ſolcher Halbheit nach beiden 
Richtungen war, daß Oeſterreich gänzlich iſolirt auf Europa’s 
politiſcher Bühne ſtand, als Napoleon für ſeine Zwecke genug 
gethan fand, und mit dem jungen Czar einen Vertrag einging, 
während Franzoſen, Engländer, Piemonteſen und Ruſſen unter 
den Mauern Sebaſtopols ſich decimirten. 

Das überraſchte England mußte ſeinem Buſenfreunde zu 
Willen Frieden ſchließen, eben ſo wenig wiſſend warum, als es 
früher gewußt, wie es zum Kriege gekommen. 

Die Entente cordiale forderte gebieteriſch ihr Opfer; und 
ſo ſtand England am Schluſſe dieſer Periode mit dem Lächeln 
des verkappten Grimmes auf den Lippen in ſich zurückgezogen, 
für den Augenblick gleichgiltig gegen Alles, außer ſeinem directen 
Intereſſe, Rußland die Fauft im Sacke geballt, Preußen kalt, 
gleichgiltig was man von ihm halte und ſage, wenn es nur ſeine 
Zwecke fördere, das naſeweiſe Piemont mit ſchon vorausſichtlicher 
Mitwirkung Napoleons in das Conzert der Weſtmächte geſchmug⸗ 
gelt, Dentſchland wie ſonſt ein Rieſe ohne Arm und Bein — 
richtiger geſagt: „ohne Kopf!“ —, und jedem Wohlmeinenden 
mußte es ſchaudern, einen ernſten Blick in die nächſte Zukunft 
zu werfen. mac i nen een 

Es folgten nun mit Umſicht die Vorbereitungen zu den 
ferneren Plänen, welche in Napoleons Mappe längſt ausgefertigt 
lagen. — 
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Inſchutznahme des Banditen Danilo — Umtriebe in Alba— 
nien, Bosnien ꝛc., die Cataſtrophe mit Miloſch in Serbien, 
die diplomatiſchen Winkelzüge in den Fürſtenthümern, in deren 
Folge die Verleihung einer Conſtitution, — eine Mißgeburt in 
Bezug auf das wallachiſche Volk, wie die Geſchichte keine zweite 
aufzuweiſen hat — mit Vereinigung der Moldau und Wallachei 
unter Ein Oberhaupt, die Ummodelung der Frage der Dampf- 
ſchiff⸗Fahrt auf der Donau, daß zu gelegener Zeit dieſe Hauptader 
in Oeſterreichs Gelände den feindlichen Kanonenbooten vom 
ſchwarzen Meere aus geöffnet ſei. 

Jedes dieſer Ereigniſſe für ſich war eine Todeswunde — 
geſchlagen jener Macht, für deren Erhaltung eben erſt ſo viel 
Blut gefloſſen; aber das Geſchoß war nicht gegen dieſe, es war 
bereits gegen Oeſtereich gerichtet. 

Nachdem deſſen Oſt⸗ und Südgrenzen mit voller Zuſtim⸗ 
mung England's Rußland's und Preußen's in ſolcher Weiſe zur 
Blosſtellung vorbereitet lagen, wurde weiter geſchritten. 

Die Schweiz ſollte fein Dappenthal verkaufen, (das Pro⸗ 
jekt ſcheiterte vorderhand an deren dickköpfigen Vorſicht,) Pier 
mont öffnete bereitwillig feine Küſte für ruſſiſche Zuzüge, Civita- 
vecchia war längſt franzöſiſcher Hafen, Emiſſäre bereiteten die 
heißblütigen Italiener für den Akt der Befreiung vor, und ſo 
ſchloß ſich nach und nach der Gürtel immer enger, der den öſter— 
reichiſchen Aar in ſeinem kräftigen Flügelſchlage hemmen ſollte. — 

Baron Hübner mag wohl Warnungszeichen geſandt haben, 
er konnte mit richtigem Blicke die Gefahr an der Duelle er- 
meſſen, aber Graf Buol glaubte ſie nicht ſo nahe, bis die Bee 
am Neujahrstage 1859 platzte. — 

Eine Kataſtrophe, welche der unbefang'ne Beobachter vor⸗ 
aus ſehen konnte. Napoleon bedarf der Freundſchaft der 
legitimen Fürſten Europa's! — 

Der orientaliſche Krieg trug die dargebotene Hand des Czar's 
als goldene Frucht — der italieniſche Krieg mußte jene des Kaiſers 
von Oeſterreich erkämpfen, was weiter erfolgt, werden jene Mächte 
mit zu ſpäter Reue erfahren, die hierzu die Hand geboten. — 


II. Das Programm, der Krieg, die Politik 
der Mächte. 


Es iſt nicht Zweck dieſer Betrachtungen, den nun im raſchen 
Laufe ſich folgenden Ereigniſſen, Schritt für Schritt im Detail 
nachzugehen; es genügt, die Thatſachen kurz zuſammen zu faſſen. — 

Cavour's längſt erfolgte Verſtändigung mit Kaiſer Napoleon 
wurde offen als Programm erklärt. 

„Ein einiges Italien von den Alpen bis zur Adria, Oeſter⸗ 
reich zurückgeworfen, ſein Einfluß entfernt. Der Krieg ſolle ſich 
auf die, jene Zwecke berührenden Landſtriche lokaliſiren.“ — 

Ein neu erfundener Begriff für die moderne Kriegführung, 
der Thatſache nach eine großartige Chimäre, für die politiſche 
Situation von nicht zu berechnender Tragweite zur Ausbeute für 
die perfide Diplomatie. — 

Ein Schrei der Entrüſtung drang durch die Völker, ſelbſt 
jener, welche eben nicht beſonders Oeſterreich befreundet ſind, 
denn es handelte ſich hier nicht um den iſolirten Gewaltſtreich, 
ſondern um das Prinzip, jeden Beſitz kurzweg in Frage zu 
ſtellen, das Syſtem der Raubritter des Mittelalters en gros 
in die politiſchen Grundſätze der Neuzeit einzuführen, den Dieb- 
ſtahl mit bewaffneter Hand aus den Geſetzbüchern der Völker als 
Verbrechen zu ſtreichen. 

Es ſtand daher zu erwarten, daß geſammte Mächte auf 
dieſen frechen Schlag in's Angeſicht des beſtehenden Rechtes, mit 
Einer Stimme Verwahrung einlegen würden, und es iſt mit 
Gewißheit anzunehmen, daß Napoleon auf ſolch' einſtimmigen 
Proteſt ſich zweimal beſonnen haben würde, ſeine Truppen nach 
Piemont zu ſenden. — 

Statt deſſen hüllt ſich England in die ſtrengſte Neutralität, 
Preußen berechnet wie viel es bei dem Strauße gewinnen kann 
und ſchweigt, Rußland zeigt als diplomatiſche Antwortnote ein 
leeres Blatt mit der Jahreszahl: 1854. — 

Um jedoch einen ſchwachen Schein in den Augen der Blöd- 
ſinnigen zu retten, jagt ein Vermittelungsverſuch den anderen, 
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deren jedoch jeder das abſolute Verläugnen der wahreu Sachlage 
an der Stirne trägt. — 

Graf Buol, noch nicht begreifend, daß hinter dieſer Reſerve 
der feſte Entſchluß klar zu Tage lag: „Oeſterreich ſoll im 
Stiche gelaſſen werden!“ läßt ſich durch dieſe aller Rechts- 
baſis baren Vermittlungsverſuche hinſchleppen, und ſo wird der 
günſtige Moment verſäumt, Piemont raſch mit allen nur zu Ge— 
bote ſtehenden Kräften — deren genügend vorhanden — wie 
ſonſt zu Boden ſchmettern, und zwar mit ſo vollem Rechte, daß die 
ſpitzfindigſte Diplomaten⸗Seele dieſes nicht hätte negiren können; 
denn Piemont hatte mit ſeinen Errichtungen thatſächlich den Frie— 
denstraktat vom Jahre 1849 gebrochen. 

Von den ſich weiter ſpinnenden Verhandlungen: ſowohl in Eng— 
lands Parlament und preußiſchen Kammern, als in den diplomatiſchen 
Noten und der Politik in den — von den reſpektiven Regierun⸗ 
gen influenzirten Blättern lohnt ſich's nicht der Mühe zu ſprechen. 
— Sie erregen dem geſunden Rechtsſinne nur Ekel, und geben 
für den Denker, der zwiſchen den Zeilen leſen gelernt, und aus 
dem Fluſſe der Rede das zu verſtehen weiß, was der Redner 
verſchweigen wollte, den Beweis, wie tief die Moral im Be⸗ 
reiche der Politik geſunken ſei. 

Die Geſchichte iſt wohl nicht arm an ähnlichen Raub-Atten- 
taten — man braucht nur Schleſien zu nennen, — aber man 
beſchönigte ſelten ſeine That ſchamlos mit einem unſtichhaltigen 
Rechtstitel. Das Recht des Stärkeren galt, ſeit die Welt 
ſteht, und wird fort gelten. Und ſuchte der Räuber auch einen 
milderen Namen für ſeine That, ſo wurden die Anderen wenigſtens 
mit der freien Aeußerung der Sache gerecht, im ſchlimmſten 
Falle ſchwieg man ſcheu, wo das laute Wort gefährlich werden 
konnte. 

Hier aber hatte Niemand zu fürchten, und doch umging man 
heuchleriſch die Thatſache wie im Einverſtändniſſe, würdigte ſich 
bis zur entehrendſten Brandmarkung der geſunden Vernunft herab, 
in der graſſen Verläugnung des wahren Namens! — 

Die Diplomatie deutete in ihrem Notengewäſch wie verſchämt, 
und nur mit Umſchreibungen darauf hin: „daß Napoleons 
Programm eigentlich einen einfachen Raub ankünde“; 
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als fürchte ſie, für zu ſchneidige Sprache von dem Areopag 
Europa's in Glagçé-Handſchuhen gezüchtiget zu werden. — In 
ſolchen Händen befand ſich in ſolchem 1 des 1 
mächtigen Oeſterreichs Geſchick!!! 

Kaiſer Franz Joſef — wer deſſen hochherzigen Charakter 
kennt, mag ermeſſen, was in ſeiner Seele vorging — der reſul⸗ 
tatloſen Freundſchafts⸗Aufblähungen ſeiner ſogenannten natürlichen 
Alliirten, ebenſo müde, wie ſeines Miniſters, erinnerte ſich endlich 
— leider zu ſpät — an das gute alte Sprichwort: Gott be— 
wahre mich vor meinen Freunden, gegen meine Feinde 
will ich mich ſelbſt hüten!“ und ſchickte letzteren fort, indem 
er gleichzeitig die Armee den Ticino überſchreiten ließ. — 

Hierauf erklärten England, Rußland, Preußen als letzten 
Ausfluß ihrer nun entſchleierten Abſichten, einſtimmig: „Oeſter⸗ 
reich habe den Krieg begonnen, ſei daher im Unrechte und habe 
die Folgen zu tragen.“ 

Die Mittel- und Kleinſtaaten Deutſchlands, natürlicher in 
ihrer Anſchauung, freier von Hintergedanken, und daher gerecht 
in ihrem Urtheile forderten theils durch offizielle Organe, theils 
im Wege der Preſſe energiſche Hilfeleiſtung für Oeſterreich. — 

Da mußte zur Beſchwichtigung der empörten Stimmung 
der Völker deutſcher Zunge — Preußen nicht ausgenommen — 
etwas gethan werden, und Schleinitz erfand das Schauſtück, die 
preußiſche Armee auf den Kriegsfuß ſtellen, ſelbſt theilweiſe mar— 
ſchieren zu laſſen, aber Napoleon wußte 8 daß am Rhein 
kein Schuß fallen werde!“ 

Die natürliche Folge war, daß Napoleon zum Scheine eine 
Armee gegen den Rhein zuſammen rief — ſeine ganzen e 
aber nach dem Kriegsſchauplatze ziehen konnte. — 


*) Bei einer in neueſter Zeit zwiſchen Oeſterreich und Preußen einge- 
tretenen ernſten Spannung, wurde Erſterem im vertrauten Wege von einem 
franzöſiſchen Diplomaten der Antrag geſtellt, im Falle Oeſterreich an 
Preußen den Krieg erkläre, mit 100,000 Mann über ven Rhein zu gehen. 
Man antwortete trocken: „Sobald ein Franzoſe den Rhein überſchreitet, 
giebt es kein Oeſterreich, kein Preußen, nur Ein Deutſchland!“ — So 
ſprach Oeſterreich, dem man immer den Vorwurf machen will, nicht deutſch — 
nur öſterreichiſch zu ſein! — 
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Oeſterreich's über alles Lob erhabene tapfere Armee, mangel- 
haft verpflegt, ſchwach geführt, mußte trotz ſeiner Hinopferung die 
Lombardie räumen, die Flotte Frankreich's ſetzte Landungstruppen 
auf die Quarneriſchen Inſeln, von Antivari aus ward die Hand 
nach den ſchwarzen Bergen geboten, Prinz Napoleon, — wenn 
gleich kein gefährlicher Gegner, nahte mit einem nam- 
haften Armee⸗Corps durch die bereits in voller Revolution bes 
findlichen Landtheile, welche das rechte Bo-Ufer beſpühlen, revo⸗ 
lutionäre Umtriebe wurden, obgleich keinen Erfolg verſprechend, 
in einem andern Theile des Reiches vorbereitet, von Deutſchland's 
Schwerfälligkeit war trotz guten Willens Nichts rechtzeitig zu er- 
warten, da bot Napoleon dem Kaiſer Franz Joſef zu Villa-franca 
den Frieden, und dieſer nahm ihn an. 


III. Der Friede. 


Dieſer plötzliche Friedensſchluß, und noch mehr deſſen 
Stipulationen, in den Hauptzügen bekannt gegeben, überraſchten 
die Welt; aber Napoleon liebt die Ueberraſchungen, und es iſt 
eben ſeine Stärke, immer das Unerwartete zu thun. 

Die eigentlichen Motive welche ihn bewogen, den Frieden 
anzubieten, und Kaiſer Franz Joſef, ihn anzunehmen, liegen in 
tiefem Dunkel verborgen. 

Die vielfältigen Konjunkturen, welche die Polemick der Preſſe⸗ 
dafür zur Anſchauung bringt, tragen wohl mehr oder weniger 
das Gepräge der Wahrſcheinlichkeit, theilweiſe ſogar entſchie⸗ 
dener Wahrheit, wer aber vermag einen vollumfanglichen Blick 
in die Tiefe dieſer verſchloſſenen Bruſt zu ſenken, zu ergründen, 
was dieſer ſchweigſame Mund verhehlt, wer mag errathen, was 
Kaiſer Franz Joſef und Napoleon zu Villa-franca beſprachen, was 
Letzterer dem Erſteren mittheilte und vertraute?! 

Was aber auch immer die beſonderen Gründe für dieſen 
unerwarteten Friedensſchluß geweſen ſein mögen, ſoviel kann mit 
Zuverſicht behauptet werden, daß nach genauer Erwägung der 
Situation in ihrer geſammten Verzweigung dieſer Schritt von 
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beiden Seiten als ein Akt hoher politiſcher Weisheit er- 
kannt und bezeichnet werden muß. 

Der Ingrimm, der ſich hierüber theils (aus Schaam) 
verſchleiert, theils unverholen zu London und Berlin kund gab, 
gibt dafür den ſicherſten Beweis. 

Daß bei dieſem Friedensſchluſſe Oeſterreich beſſer geſtellt 
ward, als wenn es die Entſcheidung der Vermittlung der Neu⸗ 
tralen anvertraut hätte, liegt außer allem Zweifel. Es war dieß⸗ 
mal Kaiſer Franz Joſef's eigene Politik, einfach, natürlich, ver⸗ 
ſtändig, für das Wohl ſeiner Völker bedacht. 

So groß aber auch die Ueberraſchung über digen Akt zu 
London, Berlin, Petersburg geweſen ſein mag, kann doch mit 
Gewißheit behauptet werden, daß dieſe im Lager des Feindes noch 
größer war. 

Victor Emanuel war ſtarr vor Erſtaunen, als er ſich zum 
Beitritte des fait-accompli eingeladen fand; Cavour knirſchte vor 
Wuth, ſeinen Meiſter gefunden zu haben, und verſchwand; die 
enttäuſchten Italiener bäumten ſich entrüſtet, und — ſchwiegen. — 
Die Jubelrufe bei den Einzügen und Schaugeprängen hatten etwas 
gepreßtes, Napoleon hüllte ſich in ſeine Lorbeeren und ging nach 
Paris, wo er am 15. Auguſt an der Spitze der ſiegreichen Armee 
ſeinen Einzug hielt. 

In den — den Franzoſen und der Welt hinausgegebenen 
Proklamen, Noten und Anſprachen führt er die Gründe an, welche 
ihn bewogen haben wollen, das „Bis hieher und nicht weiter!“ 
auszuſprechen. 

Dagegen verkündete Kaiſer Franz Joſef ſeinen Völkern: „daß 
„er Frieden ſchloß, weil er ſich in ſeinen gerechten Erwartungen 
„auf die Unterſtützung ſeiner natürlichen Alliirten getäuſcht 
„ſah, endlich billigere Friedensbedingungen von ſeinem Feinde 
„erhielt, als ſeine Freunde für ihn vorbereiteten!“ 

Das war klar und deutlich geſprochen. Preußen gab fich 
viele Mühe, der Welt Anderes glauben zu machen. Rußland ver- 
ſuchte Verſicherungen in ähnlicher Richtung; Palmerſton und 
Ruſſel gaben ſich nicht einmal die Mühe, dergleichen ſcheinen zu 
wollen. — Immer ehrenvoller mit offenem Viſir in den 
Schranken ſtehen! — 
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Von Piemont war wenig die Rede, Victor Emanuel trug 
nach dem Friedensſchluſſe offen das Gepräge zur Schau, was er 
längſt und immer halb verſchleiert war: „die willenloſe Mario⸗ 
„nette in Napoleon's und Cavour's Händen!“ 


IV. Dermalige Gruppirung der Mächte. 


Nach dieſer kurzen Darlegung bedarf es wohl keiner ferneren 
Beweisführung, daß die Gruppirung der Mächte eine ganz andere 
geworden, als ſie beim Beginne des Jahres geweſen. 

England. Die vielfältig bedrohte entente - cordiale, die 
ſowohl vom Derby'ſchen Miniſterium, als noch mehr von Pal⸗ 
merſton auf Koſten des engliſchen Nationalſtolzes, ja ſelbſt der 
Ehre mit Mühe immer wieder zuſammengefügt worden, hängt an 
ihren letzten Fäden. 

John Bull kann kaum mehr an ſich halten über alle erlit⸗ 
tenen Demüthigungen, und es iſt manchmal wahrhaft komiſch, in 
den Reden der gewiegten Staatsmänner des Ober- und Unter: 
hauſes aller Partei-Schattirungen den Bemühungen zu folgen, 
mit welchen ſie die Ausbrüche des Unwillens über ihren geliebten 
Freund und Nachbar niederzukämpfen beſtrebt ſind, und die bei 
den Minderbegabten öfter ſtümperhaft den Grundgedanken durch— 
blicken laſſen: ö 

„England hat Furcht! — England hat wirklich Furcht! — 
„es hat das Bewußtſein, daß es in ſeiner Macht geſunken iſt — 
„es fühlt, daß es ſeit Napoleon's gänzlich ſelbſtſtändiger Politik 
„nur mehr in deſſen Schlepptau hängt.“ 

England wagt es nicht, dem mächtigen Cäſar ungehorſam zu 
fein, Frankreich iſt ſein Rom geworden und es denkt an Kar- 
thago! — Ja — ſtolzes Albion, die Zeiten haben ſich geändert. 

Es glaubt Niemand mehr den philantropiſchen Phraſen, die 
nie Anderes im Auge hatten, als deinen bemalten Kattunen einen 
guten Markt zu machen; dein ewiger Poſaunenruf für Recht und 
Freiheit wird zur erbärmlichen Fratze, wenn man deinem Regime 
in Schottland, Irland, Indien, den griechiſchen Inſeln folgt; — 


du haft keinen markigen Halt mehr, denn dein Reichthum genügt 
nicht mehr, um das Elend und den Hunger zu decken; deine 
Landmacht iſt, auf falſchem Prinzipe ruhend, unter das Niveau 
der zeitgemäßen Forderung geſunken, ſelbſt deine ſchwimmende 
Burgenmacht, die das ſchwankende Meer zum Fundamente hat, 
iſt vom Nachbar erreicht, wo nicht überflügelt. — Die treuloſe 
Woge trägt des Feindes Schiffe mit 8 Sicherheit, wie die 


deinen, ſei's ſelbſt an dein EEE denn — täuſche dich 
olksbewa Ab 


nicht, deine rn deine nung gegen ein 
kompaktes — gut se mm. gut geführte ine eine 
Fiction! 


Nächſtens wird der Nachbar — e Alles —5 ee 
anfragen, warum denn die ‚Selänber gar ſo ſehr wie Pariahs 
behandelt — die katholiſche Kirche ſo ſehr gedrückt werde, — der 
allerchriſtlichſte Pia hat ja ein Mac Daran z 
fragen. ö 

Eine hübſche Flotte und 100, 000 Bec — an 30 
Frage hängen. — Wirſt du die Stirne haben, dieſe als ungeeig⸗ 
net zurückzuweiſen, nachdem du die Einmiſchung in fremdes 
Recht, den Raub von dir verbrieften Beſitzes offen ge⸗ 
billigt, nachdem du jenes Oeſterreich feige im Stiche gelaſſen, 
welches höchſt unkluger Weiſe mit enen Blute deine Criſtenz 
zweimal gefriſtet?! | 

Wie immer auch dein konvnlſiviſches Nude — das Rad 
der Zeit rollt unwiederbringlich, zerſchmettert das morſche Alte, 
um die Furche für junge Saat zu ziehen; dein Fall wird der 
Sturz eines Rieſen ſein, aber du wirſt fallen; moraliſch biſt du 
ſchon geſchlagen, das Weitere wird folgen: Nap Aeon III. iſt 
der erſte Nagel zu deinem Sarge! | 
| Frankreich. Dieſer Herd, an welchem die Verſeinerung 
und höhere Geiſtes-Intelligenz aus den Elementen der wahren 
Geſittung, Moral und Religion derart gebraut werden, daß dieſe 
zu Gunſten jener faſt bis zur Null ſich verbraucht finden, — 
dieſe Pandora⸗Büchſe, aus welcher unter den ſchimmernden Namen 
von Civiliſation, Freiheit, Volksbeglückung, alles Unheil ſich er⸗ 
goſſen, — ſteht ſeiner Arche e näher, als es N träu⸗ 
men läßt. 


8 


Von ſeinem dermaligen Herrſcher mit eiſerner Fauſt jeder 
mit Strömen Blutes erkauften freien Geiſtesregung beraubt, reift 
in ſeinem Inneren die Gährung zum Widerſtande, und der nächſte 
äußere Anſtoß wird dieſe Gährung klar machen. — Umſonſt ſetzt 
Napoleon alle Hebel in Bewegung, ſich ſelbſt und ſeine Dynaſtie 
zu feſtigen. 

Sein unbeſtreitbares Genie * ihn wohl erhalten, wenn 
ihn nicht der Dolch eines Mörders trifft, oder er ſich nicht in 
irgend ein falſches Calcul verirrt; eine Klippe, die er bis nun 
immer rechtzeitig zu vermeiden verſtand; einen Napoleon den IV. 
wird es ſchwerlich geben — aber es wird auch keinen Bourbon 
mehr geben! 

Die blaſirten 3 8 die Republik, und ſie wird 
ihnen zum dritten Male werden, mit allen ihren Conſequenzen, 
die nicht ſchwierig zu errathen ſind, wenn man erwägt, daß die 
Grundbedingungen des Gedeihens einer republikaniſchen Vers 
faſſung: Einfachheit — Nüchternheit — Sittenreinheit — auf⸗ 
opfernder Gemeinſinn, den Franken der Jetztzeit gänzlich fehlen! 

Zu dieſen bedrohlichen Anſtrebungen einer einheitlichen 
Republik geſellt ſich noch der immer mehr laut werdende Unmuth 
der größeren Provinzialſtädte, als fügſame Glieder nur die Im⸗ 
pulſe nachzuzucken, die der immer kochende Krater der Hauptſtadt 
auszuwerfen beliebt. 

Frankreich's Landmacht iſt, trotz der aißfichen Nothwendig⸗ 
keit, welche Napoleon einige ſeiner tüchtigſten und populärſten 
Führer beſeitigen hieß, als er ſich den Kaiſermantel um die 
Schultern warf, impoſant, — in ihren Elementen nur der öſter⸗ 
reichiſchen Armee nachſtehend, in ihrer Führung, wenigſtens der⸗ 
mal, dieſe überflügelnd. — Frankreich's Seemacht iſt mit dem 
einfachen Ausſpruche gezeichnet, daß ſie der engliſchen an tech— 
niſcher Ausrüſtung, an Matroſen⸗Bemannung und an intelligenter, 
auch praktiſcher Führung — wenig, oder vielleicht gar nicht mehr 
nachſteht. 

Die geographiſche Situation Frankreich's iſt, vom ſtrategiſchen 
Standpunkte beurtheilt, nach Rußland die günſtigſte aller euro- 
päiſchen Staaten. Die Staatsſchuld iſt zwar ungeheuer, aber die 
Reſſourcen ſind es auch, denn Frankreich hat nur politiſchen 
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Zwang; Handel, Induſtrie und Gewerbe bewegen ſich längſt in 
freier Bahn. 

Preußen folgt einer geſunden inneren Entwicklung in allen 
ſeinen Theilen. — Mit feinem ſtarren Junkerthum wird es noch 
fertig werden. 

Es hat feine Finanzen geregelt, die Regierung erfreut fich 
ſo ziemlich des Vertrauens ſeiner Völker, die Regentenfamilie, 
deren Sympathien, es ſteht in ſeinen auswärtigen Verbindungen. 
ſonderbarer Weiſe aber nicht zu ſeinem Nachtheile an die politi⸗ 
ſchen Extreme Europa's: England und Rußland angeſchloſſen 
das reformirte Chriſtenthum ſieht in ihm ſeinen Hort; aber es 
kranket an argen Uebeln. Es hat keine Arrondirung, keine ge⸗ 
ſicherten Grenzen gegen Land und See — und ſeine auf dem 
Papiere ausgewieſene Streitmacht iſt eine Illuſion, denn die 
größere Summe der in den Kampf zu berufenden (Landwehr) 
ſind Beamte, Induſtrielle, Handwerker, dem Handelsſtande An⸗ 
gehörige, der Feldbauer nicht zu erwähnen. — Zum großen Theile 
mit der Hemmkette der Familie belaſtet. Alle dieſe Männer 
tragen und fördern den Verkehr; zahlen ihre Steuern; dieſer 
Verkehr, dieſe Bezahlung hört nicht nur in dem Momente auf, 
wo der Staat ſie zu den Waffen ruft, ſondern dieſer muß die 
zurückbleibenden Familien zum Theil wenigſtens vor dem Ver⸗ 
kümmern ſchützen. 

Preußen's ausgewieſene Militärmacht iſt daher nicht als eine 
einfach auf den Kriegsfuß zu ſetzende Armee zu betrachten, ſondern 
als eine geregelte Volksbewaffnung für beſondere Fälle, 
und die wahre Ziffer des disponiblen Heeres reducirt ſich auf die 
gewöhnliche Dividende nach der Geſammtbevölkerung, welche deren 
Stärke auf mehr als die Hälfte herabdrückt. 

Preußen kann ohne einen kräftigen Alliirten, der auch eine 
Seemacht beſitzen muß, wenn der Gegner eine Flotte hat, keinen 
Krieg mit Ausſicht günſtiger Chance führen. 

Mit trockenen Worten geſagt, Preußen iſt vom Standpunkte 
ſeiner materiellen Kräfte und militäriſchen Stärke noch keine 
europäiſche Großmacht!) . 


*) Während dieſe Zeilen geſchrieben worden, bekennt Preußen offen fein 
gänzlich verfehltes Landwehrſyſtem, und arbeitet an Verbeſſerung. 
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Aus dem Geſagten ergibt ſich von ſelbſt die ſtehende Politik 
dieſes Staates: 

„Um jeden Preis Vergrößerung gegen Außen, daher feind— 
lich gegen alle Nachbarn, wenn ein Gewinn ſich hoffen läßt; nur 
in einer Exiſtenzfrage ſeine Zuflucht in deren Anſchluß ſuchend 
(1813); Anſtreben der Hegemonie in Deutſchland, Beſeitigung, 
Ueberflüglung, Schwächung Oeſterreichs bei jedem nur möglichen 
Anlaſſe. 
Die deutſchen Mittel- und Klein⸗Staaten haben als: 

Geſammt-Deutſchland. ſich in letzter verhängnißvoller 
Periode wieder in ihrer vollen Ohnmacht gezeigt. Das Schau— 
ſpiel war jedoch kein neues, und konnte daher auch nicht über— 
raſchen. 

Deutſchlands impoſante Streitmacht iſt eine Fiktion, da ſie 
der erſten unerläßlichen Bedingung, der Einheit entbehrt. Die 
wichtige Frage der Befehlshaberſchaft wird immer eine unbeant— 
wortete bleiben, da alle Einungsverſuche hierüber an kleinlichen 
Rückſichten und gegenſeitiger Eiferſucht ſcheitern werden. 

Wem iſt's wohl ein Geheimniß, daß Schwarzenberg's Genie 
ſich zum größten Theil darin bekundete, in ſeiner Feldherrnrolle die 
gefährlichen Untiefen dieſes Fahrwaſſers durchzuſteuern. — Und 
damals war es doch eine Exiſtenzfrage für Preußen, unbedingt 
mit Oeſterreich zu gehen. 

Die wohlwollenden, wahrhaft deutſchen Sympathien des 
größten Theiles der Mittel- und Klein⸗Staaten, ſelbſt proteſtan⸗ 
tiſchen Glaubens, zum Einſtehen für Oeſterreich's Machtſtellung, 
ſcheiterten an der eiſigen Starrheit Preußens, und ſtellte den 
Beweis der gänzlichen Nichtigkeit des deutſchen Bundes, da ein 
einzelnes Glied deſſelben im Stande war, die Willenskraft des 
ganzen anderen Körpers zu hemmen. 

Das Gefühl der Ohnmacht für Tage der Gefahr, die da 
kommen können (und werden) hat viele Männer der deutſchen 
Gaue erfaßt, und eine Unzahl Reform-Projekte tauchen zu Tage. 
— Sie tragen aber leider entweder Parteinahme an der Stirne, 
oder ergehen ſich in Chimären. — Ueber die Zukunft des deut— 
ſchen Volksſtammes kann hier weiter Nichts geſagt werden. 

Rußland, dieſer nordiſche Koloß, der mit Schauer erregen- 
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der Ruhe ſicheren Schrittes dem ſeit Jahrhunderten geſteckten 
Ziele nachgeht, iſt an einem wichtigen, vielleicht gefährlichen 
Wendepunkt ſeiner inneren Politik gelangt. 

Der junge Czar muß wohl ſeiner Sache gewiß ſein, daß er 
es unternahm mit der Bauern-Emancipation dem mächtigen 
Adel des Reiches entgegen zu treten. 

Wir wollen die Entwickelung abwarten, bis zu welcher jedes 
Urtheil verfrüht wäre. — Es kämpft gleichzeitig gegen die tief 
gewurzelte Korruption ſeiner Angeſtellten, und baut ſeine Eiſen⸗ 
bahnen, nach deren Vollendung es erſt gegen Außen eine wirklich 
bedrohliche Wichtigkeit erlangen wird. 

Es iſt nicht leicht zu ſagen, ob Rußlands Intereſſe es mehr 
zur Allianz mit Preußen oder mit Oeſterreich ziehen wird. Die 
Familienbande fällt da nicht ſo ſchwer in die Wagſchale. — Es 
wird viel von Oeſterreichs Klugheit und von den Ereigniſſen 
abhängen, wohin das Zünglein weiſet. 

Die Pforte iſt morſch, machtlos, und jeder ſcheinbare 
Schritt vorwärts treibt fie der Auflöſung näher ). 

Italien iſt in eine neue Phaſe getreten. Piemont gelang 
es endlich, durch die Konſequenz ſeiner perfiden Politik, durch 
Napoleon's Gewaltſtreich, durch Englands egoiſtiſche Engherzigkeit, 
durch Preußens Verläugnung ritterlicher Bruderſchaft, und Oeſter— 
reichs ſchwache Heerführung, — um die ſchöne Lombardie reicher 
zu werden. Auf wie lange und was es dagegen eingeſetzt, wird 
die Zukunft lehren. 

Der Brandſtoff iſt angelegt, der Brand wird folgen. Wen 
er verzehrt, bis wohin er greift, iſt eine offene Frage. 

Die Herzogthümer ſind dermalen jedes Rechtszuſtandes baar, 
Roms weltliche Macht ſteht nur auf künſtlichen Stützen. — Ein 
neues Programm iſt als Pulsfühler in die Welt geworfen. 
Was werden Europas Mächte durch ihre offiziellen Stimmen 
dazu Jagen?! — — — 

Neapel folgt unwiderruflich dem Impulſe von Mittel- und 
Dber- Italien, Sicilien wird längſt nur mit Mühe gehalten; was 


*) Die eben wieder niedergedrückte Verſchwörung der Alkkürken gibt 
einen Fingerzeig, was dort vorgeht und im Werke iſt. 
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ſoll das venezianiſche Gebiet für eine Rolle ſpielen? — Hält 
man Oeſterreich für berufen dem verblendeten Victor Emanuel 
auf der Bahn zu folgen, die ihn unwiderruflich in den Abgrund 
führt; oder ſoll es dem losgelaſſenen Strome ſich entgegenwerfen, 
in welchem das italieniſche Volk unaufhaltſam forttreibt? — ſoll 
Oeſterreich wieder zum Sündenbocke werden, oder geduldig zuſehen, 
wie die Reſte feiner Macht jenſeits der Alpen methodiſch unter- 
wühlet werden? — Gibt es denn wirklich nur einen denkenden 
Politiker und Staatsmann der die Realiſirung des projectirten 
Staatenbundes in Italien für mehr als die Träumerei eines 
kranken Gehirnes hält? findet ſich denn keine Hand, kühn genug, 
um dem Manne, der an der Spitze des engliſchen Miniſteriums 
konſequent: in Baumwolle macht, die Larve von der Stirne 
zu ziehen, wenn er von der Sympathie für Italiens Freiheit 
faſelt, während er nur ſeinem gefürchteten gegneriſchen Freunde 
einen Hieb verſetzen will?! 

Und darum ein ganzes Volk zum Narren haben, und darum 
jede Rechtsbaſis unter den Füßen wegſchleudern, und darum die 
Civiliſation — die Exiſtenz der Staaten und Völker auf die 
Spitze ſtellen?! — 

Armes, ſchönes Italien, gutes, aber kindiſches Volk, wie 
wird einſt dein Erwachen ſein? 

Dänemark berührt Oeſterreich nur mittelbar durch das 
Band, welches die Herzogthümer an Deutſchland geknüpft hat. 
— In der bedauerlichen Gliederung des deutſchen Bundes, welche 
der Wiener Congreß ſchuf, iſt dieſer wunde Fleck wohl die derbſte 
Parodie auf den geſunden Menſchenverſtand, und kann noch die 
ernſteſten Folgen haben *). 


*) Wenn man die Kongreß-Akte des Jahres 1815 durchgeht, ſo erregt 
es Staunen, bis zu welcher Verzerrtheit ein Verein von Männern es zu 
bringen vermochte, von denen doch der größte Theil hervorragende Kapaci- 
täten waren. — Es erklärt ſich dieſes: 1) in den gegenſeitigen Beſtrebungen 
ſich zu übervortheilen; 2) gegenſeitiger Eiferſucht; 3) Feigheit auf ſeinem 
guten Rechte zu fußen, Furcht vor ernſten Konflikten, endlich aus den Be— 
ſorgniſſen vor den Einheitsbeſtrebungen. — Und was mit Kunſt in Faktoren 
zerlegt wurde, ſoll dann — wenn man es eben braucht — raſch zum 
einigen Ganzen werden! 
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Oeſterreich und Preußen durchblickten dieß längſt, ſonſt wäre 
man wohl trotz der Schwerfälligkeit zur Bundes⸗ n 
gelangt. 

Wer weiß jedoch wohin fir nun zum Prinzip erhobene 
Spruch führt: „Jedes Volk habe das Recht, die ihm homogen 
„ſcheinenden Landſtriche fremden Eigenthums zu annexiren, ſich 
„in den Grenzen ſeiner Nationalität zu arrondiren!“ 

Napoleon iſt viel zu ſcharfſinnig, als daß er dieſem Spruche 
mehr als eine momentane Geltung zu ſeinen eben vorliegenden 
Zwecken einräumte, jene aber, welche ihn durch ihr Handeln 
ſanctionirten, wird die Nachwelt richten, und ihnen auf den mit 
Menſchenblut getünchten Ruinen das wohlverdiente Denkmal 
bauen. 

Spanien gibt ein warnendes Bild, welches Loos Völker 
erwartet, die aus dem Zuſtande ſtarren Zwanges plötzlich den 
Sprung zur gänzlich ungebundenen Freiheit wagen. 

Die ſchroffen Gegenſätze reiben ſich bis zur Vernichtung ab. 

Dieſer einſt ſo mächtige Staat iſt zu Grunde gerichtet, und 
gleicht nur mehr einem übertünchten Trümmerhaufen. 

Der ritterliche Charakter iſt jetzt eben neu aufgelodert und 
wir wünſchen ihm das beſte Glück in feinem und der Civiliſation 
Intereſſe, befürchten aber ſehr, daß der Flug zu hoch genommen 
war; denn Marocco wird von kampffähigen Stämmen vertheidigt 
und der Fanatismus des Moslim iſt dort noch nicht abgeſchwächt 
wie in der Türkei. 

Dazu Englands Ungunſt und die geringen dinanzträfte für 
energiſchen Nachſchub. 

Sollte Frankreich erneuert eine Wendung nach dem Canale 
machen und ſeine Verbündeten im Stiche laſſen, ſo würden wir 
in nächſter Folge eine politiſche Anſchauung bekommen: „Welche 
„vom Standpunkte der modernen moraliſchen Princidien der Po⸗ 
„litik es erſprießlicher fände, den Halbmond ſtatt des 4 
„auf Ceuta's Zinnen prangen zu ſehen!“ 

Dann ſchiffe Dich nur raſch ein, ritterlicher Spunerl eile 
nach Hauſe und birg deine gute Klinge für beſſere Zeiten! 

Belgien, Holland, Schweden, die Schweiz ſind 
glücklich in ihrem geringen Einfluſſe auf die Geſammtgruppirung, 
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und ihrer theils gezwungenen, theils freiwilligen Neutralität. — 
Sie gleichen jenen kleinen Gewichten, welche man bei großen 
Abwägungen zulegt, um eine oder die andere Schale ſinken 
zu machen. 

Belgien iſt das Land, in welchem nächſt England das Be— 
wußtſein, was Noth thut, am Innigſten in's Blut des Volkes 
gewachſen iſt, ja, wir ſchätzen, daß die nn Intelligenz in 
Erſterem tiefer greift als in Letzterem. 

Einen großen Theil dieſes Glückes dankt Belgien ſeinen 
weiſen Landesfürſten. 

Schade, daß zwei ſo ſchroff geſonderte Parteien ſich auch 
hier ohne Hoffnung auf Verſchmelzung gegenüber ſtehen. 


V. Kritiſche Beleuchtung der Kriegs⸗Ereigniſſe. 


Wenn unſerer Aufgabe entſprochen werden ſoll, ſo muß auch 
dieſe unerquickliche Erörterung durchgeführt werden. 

Die kriegeriſchen Ereigniſſe ſelbſt find hierbei nur in ihren 
allgemeinen Umriſſen angedeutet. 

Eine Macht, die den Krieg beſchließt, muß vor Allem auf 
Baſis der politiſchen Situation ſeinen ſtrategiſchen Feldzugsplan 
entwerfen, in welchem die Hauptpunkte zur Erwägung kommen: 

Die Urſache (Zweck) des Krieges. 

(Betrachtung des Kriegsſchauplatzes; und 

der moraliſche und phyſiſche Zuſtand der eigenen Armee, und 
jener des Gegners.) *) 

Die Urſache des Krieges liegt genügend entſchleiert vor. 

Weder das Wohl der Völker Oeſterreichs, noch die Ehre 
der Großmacht ließ es zu, den offen hingeworfenen Handſchuh 
ſchweigend liegen zu laſſen. 

Kaiſer Franz Joſef iſt nicht der Mann, um einen ſolchen 
Akt der Feigheit zu begehen. 


*) Bedarf für unſeren Zweck hier keiner beſonderen Erörterung. 
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Auf Alliirte war bei der nachgewieſenen politiſchen Stellung 
der Mächte, die ſie thatſächlich kundgaben, nicht zu zählen; man 
mußte alſo im Vorhinein gefaßt ſein: allein zu ſtehen! — 
Dieſe Ueberzeugung epd auch in den Kalkul des Feldzug⸗ 
planes. 

Die fernere Frage war, ob offenſiv vorzugehen, ob ſich 
defenſiv zu verhalten ſei! 

Die Natur des zu beginnenden Krieges EN eigentlich für 
die Defenſive, denn Oeſterreich wollte ja nicht erobern, ſondern 
nur ſein gutes Recht, ſein Eigenthum wahren. — Nach aller 
menſchlicher Wahrſcheinlichkeitsberechnung mußte der letzte Akt die⸗ 
ſes Kampfes am Rhein in Szene geſetzt, ein dauernder Friede 
in Paris, oder — wenn der gute Genius von Oeſterreich wich, — 
in Wien geſchloſſen werden, denn die ſogenannte Lokaliſirung 
war für die Folge eine Unmöglichkeit, und die Mächte wären 
über kurz oder lang bon gré mal gré, zu weſſen immer Gunſten 
der Kriegführenden, in den Kreis des Kampfes gezogen worden. 
(Bis zu dieſer Grenze ging auch Kaiſer Napoleon.) 

Napoleon's Hilfeleiſtung Piemont's war aber trotz der ener⸗ 
giſchen (wohlgemerkt aber immer verläugneten) Rüſtungen erſt 
eine Drohung und es befand ſich noch kein franzöſiſcher Sol— 
dat im Umkreiſe des Kriegsſchauplatzes, als Oeſterreich fein Ulti— 
matum ſprach, folglich ſein Heer zum Schlagen bereit ſtehen 
mußte, denn früher ſpricht man kein Ultimatum dieſer 
Art und Zeit war wohl genug geweſen. 

Es ſtellte ſich alſo die richtige Chance im raſchen Ergreifen 
der Offenſive die piemonteſiſche Armee zu zerſchmettern, wie ſie 
es bereits zweimal vor nicht langer Friſt geworden; Aleſſandria 
cerniren, Turin nehmen, die Päſſe gegen Genua und den Mont 
Cenis befchen. 

Die taktiſche Anordnung hierzu iſt ſo klar und einfach, daß 
praktiſche und gewiegte Militärs, wahre Generale, kaum in 
ihren Hauptpoſitionen divergiren konnten. — Die öſterreichiſche 
am Ticino zu dieſem Schlage möglichſt zu vereinende Streitmacht 
muß doch mindeſtens 180,000 Mann betragen haben. War dieſe 
Zahl nicht zu vereinen, ſo ging ſchon in der urſprünglichen Dis⸗ 
ponirung der Kräfte ein Fehler vor. 
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Geſetzt aber, es wären nur 150,000 Mann geweſen. — 
Davon bleiben 30,000 Mann am Ticino; 20,000 rücken über 
die Seſia und bedrohen Caſale und Turin; 20,000 Mann halten 
Valenza im Schach; dieſe beiden Corps repliiren für alle mög- 
lichen Fälle auf das Korps am Ticino und halten ſich in Ver⸗ 
bindung. 

Das Gros von 80,000 Mann forcirt von Tortona aus 
(vielleicht am Günſtigſten über das Schlachtfeld von Marengo), 
die Bormida und den Tanaro, und liefert die Schlacht. 

Bricht die piemonteſiſche Armee gegen Vercelli oder Mortara 
aus, ſo genügen die dort poſtirten Truppen mit der Reſerve am 
Ticino, ſo lange den Choc auszuhalten, bis die Hauptarmee den 
Feind an der Ferſe gefaßt. — Er würde ſich aber gehütet haben, 
dieſen Coup de desespoir auszuführen, der ihn zum Gewehr— 
ſtrecken bringen konnte. 

Es iſt kein Zweifel, daß bei der unbeſtreitbaren Tapferkeit 
der öſterreichiſchen Armee, ihrem damaligen Enthuſiasmus und 
dem Grimme, der in der Bruſt, man kann ſagen jedes Ge— 
meinen jeder Nationalität, ſelbſt des größeren Theiles der 
in den Reihen ſtehenden Italiener nicht ausgenommen, der Sieg 
„Unſer“ geweſen wäre; und Napoleon hätte ſich wohl beſonnen, 
ſeine Armeen in Genua landen zu laſſen, und über den Mont 
Cenis zu ſchicken. Seine Truppen hätten ſich in den Päſſen von 
Almeſe Cordova, — von Gavi und Seravalle gar blutige Köpfe 
geholt, es hätte mit Ausnahme der cernirten Beſatzung Aleſſan⸗ 
dria's keine piemonteſiſche Armee mehr gegeben, die das Feld 
halten konnte, des Feindes Land hätte die öſterreichiſchen Truppen 
zahlen und nähren müſſen, und was mehr als alle taktiſch er- 
rungenen Vortheile gewogen hätte, dem erregten fanatiſchen Ueber— 
muthe wären die Flügel geſunken. — Derby (damals noch) und 
Herr von Schleinitz hätten wohl auch eine geſchickte diplomatiſche 
Wendung gemacht, um günſtigen Wind zu fangen, die Lorbeeren 
des Kaiſers der Franzoſen wären ungepflückt geblieben. 

Im ſchlimmſten, wenn kaum glaublichen Falle, die öſter⸗ 
reichiſche Armee hätte nicht reuſſirt, ſo hätte doch die piemonte— 
ſiſche Armee für dieſen Feldzug genug gehabt, die öſterreichiſche 
Armee aber wäre in die Defenſive gegangen, und zwar gleich 
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hinter den Mincio, denn einmal die franzöſiſche Macht zur vollen 
Entwickelung gereift, konnte die Lombardie ohnedem nicht auf die 
Dauer gehalten werden. Die militäriſchen Anſichten hierüber ſind 
ſo alt und bekannt, daß ſie nicht näher erläutert zu werden 
brauchen. — Wenigſtens wäre edeles Blut, der Verluſt einer 
Schlacht, und der niederdrückende moraliſche Einfluß erſpart 
worden. f 

Mußte jedoch die Lombardie aus höheren politiſchen Rückſich⸗ 
ten um jeden Preis gehalten werden, ſo durfte man auch der 
uralten ſtrategiſchen Regel nicht vergeſſen, daß derjenige Herr des 
Landes iſt, der ſich im Beſitze des nördlichen Striches, aller 
in den Po ſüdlich mündenden Gewäſſer befindet. — Dort läuft 
auch die Eiſenbahn — Como, Bergamo, Brescia bilden die 
Hauptſtützpunkte, der Rücken lehnt ſich an Tyrol, der Mincio 
deckt die linke Flanke in einer Weiſe, daß der Gegner jeden Augen⸗ 
blick gefaßt ſein muß, mit dem Po im Rücken nach zwei Seiten 
Front zu machen; die befeſtigten Plätze Piacenza und Pavia am 
Strome — hätte ein kluger Feldherr ſich wohl beſonnen, ſeine 
Armee in ſolchen Cul de sac zu führen. 

Man ſage nicht, es war Ende April zu ſpät, die piemon⸗ 
teſiſche Armee anzugreifen, trotz der ganz nutzlos verlorenen Tage, 
die übrigens dem Miniſter des Aeußern gar nicht mehr zugeſtan⸗ 
den werden durften (denn, wenn einmal das Schwert gezogen, 
hat die Diplomatie zu ſchweigen); trotz dieſen verlorenen Tagen 
war Zeit genug, denn die Truppen mußten am Ticino oder deſſen 
nächſter Nähe koncentrirt ſein; vom Ticino bis Trino, Robbio, 
Candia, Lomello, Pieve del Cairo, Sale, Tortona ſind überall 
nur ein, höchſtens zwei mehr oder minder ſtarke Märſche, und 
am dritten Tage konnten in allen Punkten die Poſitionen des 
Gegners erreicht ſein. 

Das andauernde Regenwetter, welches allerdings allen gro— 
ßen Bewegungen dann Halt gebot, trat erſt ſpäter ein. — Bis 
zu deſſen Beginn konnte die Arbeit gethan ſein, und ſeine Ströme 
hätten das Blut von Freund und Feind friedlich gemengt, der 
See zugeführt. 

Nach ſolchem Kalkul mußten die Hauptumriſſe des Feld⸗ 
zugsplanes feſtgezeichnet ſtehen, worauf zur Wahl des Feldherrn 


zu ſchreiten, wenn dieſer nicht früher ſchon bezeichnet, an obigen 
Berathungen Theil genommen. 

In des Feldherrn Hand muß dann das volle und un— 
bedingte Pouvoir gelegt werden, ſich ſeine Mittel nach ſeinem 
Ermeſſen, nach ſeiner Wahl zu ſeinen Zwecken herbeizuſchaffen, 
vorzubereiten. Da darf kein Faden des Gewebes durch eine 
fremde unbeholfene Hand laufen, und jeder Betheiligte haftet mit 
ſeinem Kopfe für die pünktlichſte Befolgung der Aufträge und 
Befehle. Dieſe müſſen aber auch aus Einem Guſſe, prä— 
ciſe, deutlich und klar gegeben werben. *) 

Der Feldherr iſt es, der dem Fürſten des Landes für den 
Erfolg haftet, ſoweit er in Menſchenhand liegt; ſeine Gewalt 
muß daher unbegrenzt ſein und Niemand, wer es auch ſei, 
darf feine Anordnungen mit Privat- oder ſpeziellen Anſichten 
hemmen oder gar durchſchneiden. 

Es wäre lächerlich und armſelig das angeborene hohe Feld— 
herrntalent Napoleon I. antaſten zu wollen, für den erfahrenen, 
denkenden General darf es jedoch kein Geheimniß ſein, was 
für gewichtige, rieſige Potenzen, die durch Nichts zu erſetzen, 
ihm helfend zur Seite ſtanden. 

1) Napoleon I. hatte keine Verantwortung als gegen ſich 
ſelbſt (als General der Republik kümmerte er ſich den 
Henker um das Directorium, und man war froh, einen 
Mann an der Spitze der Armee zu wiſſen, der das Hand— 
werk verſtand). — Er war der Herr und hatte alſo: 

2) auch die unbeſchränkte Macht in ſeiner kräftigen Fauſt. 
Er war weit entfernt durch eine engherzige Kontrolle dem 

Betruge in den Verpflegsanſtalten ſteuern zu wollen (ift auch 
ganz nutzlos, denn am Geſchäfte klebt einmal der Schmutz), feine 


*) Aenderungen in erlaſſenen Anordnungen, wo ſich's um Armeekorps — 
Armeen handelt, führen immer zum Verderben; das geringſte hieraus er— 
wachſende Uebel iſt das Hin- und Herjagen der Truppen mit hungerndem 
Magen. — Solche Aenderungen ſind daher auch nur in jenen dringenden 
Fällen entſchuldbar, wenn ſie von unerwarteten Hauptbewegungen des 
Gegners erheiſcht werden; dann müſſen ſie aber auch raſch, entſchieden 
und zu einem einheitlichen Plane geordnet, anbefohlen und durchge— 
führt werden. (Magenta!) 0 
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Kontrolle griff aber in's Große, und wer Schuld trug, wenn den 
Truppen die Verpflegung fehlte, den ließ er unerbittlich hängen; 
wer unfähig war, wurde weggejagt — nicht transferirt, um 
wieder anderswo Dummheiten oder Schurkereien treiben zu 
können. — Solche Perſpective macht ungemein ſorgſam in dieſem 
für das Gelingen des Ganzen ſo wichtigen Dienſtzweige einer 
operirenden Armee. 

Mit ſolchen Hilfen iſt es leicht Kriegführen, wenn man 
hierzu noch das aus ſelben erwachſende Element des Geheim— 
niſſes ſchlägt. 

Der Hauptgedanke, das anzuſtrebende Ziel ruht ver- 
ſchloſſen in der Bruſt des oberſten Feldherrn, der zugleich der 
Fürſt des Landes; er gibt hievon nur ſoviel preis, als zur Ver⸗ 
ſtändigung ſeiner nächſten Befehle erheiſcht wird, und kann höch⸗ 
ſtens errathen — nie verrathen werden. — Dieſes mächtige 
Element ſpielt eben bei Napoleon III. eine Hauptrolle, und er- 
möglicht, wie in der Politik, ſo auch im Bereiche des Krieges die 
Ueberraſchungen. 

Die Kühnheit, dieſe nothwendige und oft ſo erfolgreiche 
Eigenſchaft des Feldherrn braucht ſich nicht immer in den Grenzen 
einer logiſch ſtichhaltigen Verantwortung zu bewegen, die Ein- 
gebung des Momentes hat ihren freien Spielraum; der Krieg 
iſt endlich, trotz aller möglichſt voraus zu berechnenden Chancen 
doch nur ein Glücksſpiel in Rieſen-Dimenſion. — Die 
eigene Börſe kann man auf die letzte Karte ſetzen, wer mit 
fremdem Golde ſpielt, muß Rechnung legen! 

Von der Sicherſtellung der Anforderungen, welche der Feld— 
herr an die ihm vertraute Armee zu machen berechtigt ſein muß, 
braucht hier nicht geſprochen zu werden. — Dieſe gehören in den 
Bereich des Friedens, der die Aufgabe hat, das Heer für den 
Krieg vorzubereiten. 

Ein intelligenter, praktiſ cher Generalſtab, tüchtige Generale, 
nicht zu alt an Jahren, oder beſſer geſagt, nicht zu arm an 
phyſiſchen und geiſtigen Kräften, nicht zu jung an Erfahrung, 
Ausbildung der Truppen für den Krieg, deren Bekleidung, Aus- 
rüſtung, Bewaffnung, Remontirung, Depots und Vorräthe für 
die Augmentation und Nachſchübe, geregeltes Verpflegs-, Trans⸗ 


1 


ports⸗, Bagage⸗Weſen, Artillerie-, Zeug⸗ und Brücken⸗Materiale 
im Großen und Kleinen! Spitäler, ꝛc.“) 

Nach der Wahl des Feldherrn fordert noch jene der Corps— 
kommandanten die höchſte Sorgfalt. 

Daß bei Erſterem kein Rangverhältniß oder Geburt maß— 
gebend ſein kann, bedarf keiner Bekräftigung. — Aber auch beim 
Corpskommandanten darf dieſes nicht mehr gelten, denn dieſer iſt 
ſchon vielfältig berufen, taktiſch iſolirt, nur im Einklange der 
Hauptdispoſition, die von Fall zu Fall ihm bekannt gegeben wer- 
den muß, — zu handeln, ſelbſt im unmittelbaren Heeresver— 
bande können die Grenzen ſeines Wirkens im Toben der Schlacht 
nicht für alle Wechſelfälle vorgezeichnet werden. Der Corps⸗ 
kommandant muß ſchon den Muth für höhere Verantwor— 
tung, — die Befähigung ſelbſtſtändigen Blickes, — die Thatkraft 
zum raſchen Handeln haben. 

Mißgriffe in dieſer Richtung zahlen ſich zu theuer, als daß 
zu ihrer Vermeidung nicht der allein richtige Weg betreten, jeder 
anderen Rückſicht Schweigen geboten werden müßte. 

Werfen wir nun einen kritiſchen Ueberblick auf die Operationen 
von der Ueberſchreitung des Po bis zum Schluſſe des Feldzuges. 

Warum debouchirte der linke Flügel nicht bei Piacenza? 
Hierdurch wäre das rechte Po-Ufer mit allen daran ſich knüpfen⸗ 
den taktiſchen Vortheilen einfacher gewonnen worden. — Die 
Verbindungsbrücken mit dem Centrum konnten von dieſer Vor⸗ 
rückung protegirt, unter Einem geſchlagen werden. — Hierdurch 
wurde Zeit gewonnen, und der Feind direkter auf ſeiner wich- 
tigſten Verbindungslinie mit Genua bedroht. 

Unterblieb es, weil man am Ticino einen ernſten Wider⸗ 
ſtand des Gegners erwartete, ſo war dieß eine zu große Unter— 
ſchätzung Victor Emanuel's und ſeines Generalſtabes. — Die 


=) Wer es verkennen würde, was in dieſen Richtungen ſeit dem Jahre 
1849 in der öſterreichiſchen Armee Alles geſchehen, verſteht Nichts oder hat 
böſen Willen. — Keine Armee der Welt hat in der kurzen Friſt von 
10 Jahren ſolchen rieſigen Schritt gethan; dennoch iſt noch Vieles zu ändern, 
zu vervollkommnen, zu regeln; die Betrachtungen hierüber würden aber hier 
vom Zwecke zu weit abführen, und ſollen ſeiner Zeit ſpeziell beſprochen 
werden. - 
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piemonteſiſche Armee konnte nur halbwegs vernünftiger Weiſe 
nichts Anderes thun, als bis zum Anlangen der großen verbün⸗ 
deten Armee, die doch nur den Kampf mit der öſterreichiſchen, 
unter der Wahrſcheinlichkeitschance des Sieges aufnehmen konnte, 
in ſtrengſter Defenſive innerhalb feiner feſten Stellung ver- 
harren. 

Die Ueberſchreitung des Ticino iſt vom politiſchen, wie vom 
ſtrategiſchen Standpunkte nur zu rechtfertigen, wenn ſelber un- 
mittelbar — ohne alle Zögerung die weitere ee die 
entſcheidende Schlacht folgte. 

Wollte man dieſen kühnen Wurf nicht wagen, ſo durfte der 
perfiden Diplomatie die Waffe nicht in die Hand geſpielt wer⸗ 
den, ſagen zu können: „Oeſterreich habe den Kampf faktiſch be⸗ 
„gonnen!“ | 

Strategiſch betrachtet, durfte die Armee nicht in die nach⸗ 
theilige Stellung bleibend verſetzt werden, über deren jo gerühm- 
ten Werth geſprochen werden ſoll. 

Fand man die Poſition des Feindes Aüngrcſbds oder ge⸗ 
boten andere plötzlich eingetretene, uns nicht bekannte Gründe, die 
Fortſetzung der begonnenen Offenſive aufzugeben, ſo mußte — 
wenigſtens die Hauptmacht — beſſer die ganze Armee, über den 
Ticino zurückgehen, denn die Stellung in der Lomellina hatte 
folgende Hauptnachtheile: 

1) Stand der Feind zu nahe auf dem Halſe und concentrirt, 
im linken Flügel und Centrum vom Po — im rechten 
Flügel von Aleſſandria gedeckt; die öſterreichiſche Armee 
dagegen in einer Ausdehnung von mehreren Meilen, den 
Po (wenn auch an mehreren Punkten überbrückt) zwiſchen 
dem linken Flügel und Centrum, den Ticino unmittelbar im 
Rücken. 

2) Hatte der Feind die Eiſenbahn quer hinter ſeiner Stellung 
laufend derart zu ſeiner Dispoſition, daß er binnen 24—48 
Stunden ſeine Hauptmacht von einem Hügel auf den anderen 
werfen konnte. 

3) War für den Feind faſt jeder Landbewohner bezahlter oder 
freiwilliger Spion, während das öſterreichiſche Haupt- 
quartier, wie immer, theils aus übel angebrachter 
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Oekonomie, theils der Volksſtimmung wegen, auf's Schlech- 

teſte bedient war. 

4) Endlich war die Stellung der öſterreichiſchen Armee in der 
linken Flanke (Stradella⸗ Piacenza) über Bobbio immer 
bedroht, ſobald einmal die franzöſiſchen Heerſäulen den tak— 
tiſchen Boden erreicht hatten, zu welcher Abwehrung ein 
ganzes Armeekorps abſorbirt blieb. 

Die Uebermacht der einmal vereinten Franco-ſardiniſchen 
Armee war kein Geheimniß, ebenſo bekannt war, daß Prinz 
Napoleon mit einem namhaften Corps auf Parma rücke, daß das 
ganze Gelände des rechten Po-Ufers von Piacenza bis Ferrara 
nur deſſen Annäherung erwarte, um die Fahne des Aufruhres 
offen aufzupflanzen, — endlich daß die Expedition bereits in See 
gegangen, welche Landungstruppen an die Po- und Etſch-Mün⸗ 
dungen werfen ſollte, um Venedig zu bedrohen, und an die Diver— 
ſion des Prinzen Napoleon in Flanke und Rücken der operiren⸗ 
den Armee anzuknüpfen. 

Wie nach ſolchen klar zu Tage liegenden Thatſachen, die 
Stellung in der Lomellina ſorglos feſtgehalten, die Zeit — dieſes 
unerſetzliche Kapital, mit plan⸗ und nutzloſen die Truppen ab- 
müdenden Hin- und Hermärſchen, Rekognoscirungen verſchwendet 
werden konnte, bleibt dem einfachſten militäriſchen Verſtande ein 
nicht lösbares Räthſel! — Was ſollte zum Beiſpiel die ſcharfe 
Rekognoscirung gegen Montebello nützen, da es Napoleon durch 
die enge koncentriſche und jeder Wahrnehmung entzogene Stellung 
und ſeine rieſigen Beförderungsmittel, hart hinter derſelben mög— 
lich gemacht war, die etwa gemachten — für den Moment 
ganz richtigen Wahrnehmungen des Grafen Stadion 
binnen 24—48 Stunden zur Lüge zu ſtempeln, wodurch jeder 
auf dieſe gemeldete Wahrnehmung hin gebaute Kalkul falſch 
wurde? 

Die einzige Lehre, welche aus dem für die öſterreichiſche 
Armee ſo ruhmvollen Gefechte bei Montebello heraus zufühlen 
geweſen wäre: „daß nämlich“ — wie oben geſagt, — „der Feind 
auf jeden beliebigen Punkt, ſei's zur Abwehrung, ſei's um einen 
offenſiven Schlag zu führen, in bei weitem kürzerer Friſt 
als die öſterreichiſche Armee, eine überwiegende Macht zu 
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ſammeln im Stande iſt!“ — letztere alſo, unter allen Um— 
ſtänden in der innehabenden Stellung ſich immer in dem Nach— 
theile befinden werde, den Kampf mit der Uebermacht einzu— 
gehen, — ) dieſer gewichtige Fingerzeig der durch den 
Gang des Gefechtes bei Montebello ſo klar gegeben wurde, daß 
Napoleon über die zu offene Darlegung ſeiner ihm für den 
entſcheidenden Moment zu Gebote ſtehenden Mittel den Tadel der 
militäriſchen Kritik verdient, ging | 5 an dem öſterreichiſchen 
e vorüber. 

Ein ferneres unlösbares Räthſel bleibt, wie Garibaldi bei 
Seſto⸗Calende, — alſo ſchon im Rücken der öſterreichiſchen Ar- 
mee, den Ticino überſchreiten, bis Como gelangen konnte. Es 
war kein Geheimniß, daß dieſer Bandenführer ſich in den Bergen 
weſtlich Arone herumtreibe, es war kein Geheimniß, daß General 
Niel mit 40,000 Mann in beobachtender Ferne nachrücke. 

Feldmarſchall⸗Lieutenant Urban war unmittelbar nach Ueber⸗ 
ſetzung des Ticino mit ſeinem Streifkorps dort geſtanden; kurz 
darauf finden wir ihn im Kampfe bei Montebello, ſpäter aber⸗ 
mals am äußerſten rechten Flügel gegen Garibaldi. 

Soll dieſe Generals- und Truppen-Hetze Genialität beur⸗ 
kunden, warum entzog man dieſen Führer des fliegenden Corps 
ſeiner richtigen Wirkungsſphäre, wer nahm am Lago maggiore 
ſeinen Platz ein, und iſt wohl der leiſe Zweifel geſtattet, daß, 
wenn Urban mit einer genügenden Truppenzahl ſich im dortigen 
Bereiche befunden hätte, wie es die einfachſten Regeln der Taf- 
tik geboten, Garibaldi's Durchbruch unterblieben, das Haupt⸗ 
quartier zeitig genug vom Anrücken der großen feindlichen Macht 
unterrichtet, die ganze Ueberflügelung über Tubigo, — die ſo 
übereilte Räumung Mailand's — die ſich nur durch die Ereig- 
niſſe in faſt unmittelbarer nördlicher Nähe halbwegs eutſchul— 
digen läßt, — vermieden worden wären? 

Was bei Magenta geſchah, wie die noch genügend vor— 
handene Zeit, um den Schlag zu pariren, rathlos verſplittert 


*) Der erſte und wichtigſte Lehrſatz der Taktik, auf dem richtigen 
Punkte, zur rechten Zeit eine Mehrzahl an Kräften dem Feinde entgegen zu 
ſtellen, welche bei gleicher Tapferkeit und gleicher Umſicht den Erfolg verbürgt. 
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wurde, wie die nicht verlorene Schlacht wieder aufgenommen, 
durch raſches Heranziehen aller noch disponibelen Kräfte, auf 
beiden Ufern des Ticino aufwärts, wo die Truppen 
eben ſtanden, zum entſcheidenden Siege der öſterreichiſchen Fahnen, 
zur vollſtändigen Niederlage des Feindes umzuwandeln war, — 
davon ſoll hier nicht geſprochen werden, denn zu ſolchem Han— 
deln gehört eben das Genie des Feldherren, und dieſes war nicht 
vorhanden. 

Hier ſoll nur das getadelt werden, was gegen die einfach— 
ſten, ſelbſt in niederer militäriſcher Sphäre allbekannten Schul- 
regeln der Taktik verbrochen wurde. 

Die nun weiter folgenden Fehler gehen zum größten Theile 
aus den bereits begangenen hervor. 

Die nördliche Landſtrecke (von Mailand — ſüdliche Alpen— 
abdachung), die Eiſenbahn — waren bereits preisgegeben, die 
Armee befand ſich zwiſchen Abbiate-graſſo, Roſate, Binasco, 
— in der Landeshauptſtadt flatterten bereits die piemonteſiſchen 
Farben durch die Straßen. Pavia, Piacenza wurden geräumt. 

Unter anderen Umſtänden wäre ein Zurückweichen nur 
bis hinter die Adda mit gleichem Heranziehen der hinter dem 
Mincio bereitſtehenden bedeutenden Reſerven (müſſen wenigſtens 
50⸗ bis 60,000 Mann geweſen ſein), und Feſthalten von Pavia 
und Piacenza taktiſch zu rathen geweſen. — Bei den ſtrategiſchen 
Rückſichten, welche die zu erwartenden Ereigniſſe am rechten Po⸗ 
Ufer und vom adriatiſchen Meere her gebieteriſch erheiſchten, — 
ließ ſich die Lombardie ſchwer mehr halten, leichter wieder erobern. 

Beim Entwurfe des Feldzugsplanes mußte jedoch der Fall 
der Räumung der Lombardie nicht nur als möglich, ſondern 
ſogar als wahrſcheinlich um ſo mehr vorgedacht worden ſein, als 
in dieſem der rechtzeitige Angriff der piemonteſiſchen 
Armee in ihrer feſten Stellung hinter Aleſſandria nicht be— 
ſchloſſen erſchien. 

Der einzig möglich zu führende taktiſche Schlag, deſſen 
Gelingen die Erhaltung der Lombardie verbürgen konnte. 

War alſo die mögliche und wahrſcheinliche Räumung der 
Lombardie vorgedacht, und war in Folge ſelber die Räumung 
Pavia's und Piacenza's als logiſch richtig bezeichnet; warum ver- 
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ſchwendete man Millionen für deren Befeſtigung in ſolchem 
Style? 

Die Verpflegung des Mannes hielt vielfältig nicht gleichen 
Schritt mit den taktiſchen Dispoſitionen *). 

Was bei dieſer mangelhaft geleiteten Verpflegung des Man⸗ 
nes noch in deſſen Hand gelangte, wurde durch andere Mißgriffe 
nicht ſelten ihm wieder entzogen. 

Das Umwerfen der Keſſel mit halbgekochtem Fleiſche 
oder daß es gar nicht zum Abkochen kommen konnte, 
traf ſich oft genug und liefert nur den Beweis, daß entweder 
dem nöthigen Zeitmaße zur Mittheilung der Befehle nicht 
praktiſch umſichtig Rechnung getragen, oder, was noch ſchlimmer 
und von entſchieden nachtheiligen Folgen für das jo nöthige Ver- 
trauen der Truppen zu ihrem Heerführer iſt, — daß die ge⸗ 
faßten Beſchlüſſe wieder geändert wurden. Bei einem großen 
Heerkörper iſt aber jede Aenderung in einmal abgelaufenen Dis⸗ 
poſitionen von ſo gefährlichen Möglichkeiten begleitet, daß ein 
kluger und kriegserfahrner Feldherr unter zehn Fällen neunmal 
lieber bei der einmal getroffenen Anordnung es belaſſen, als 
durch Abänderung den daran ſich knüpfenden nachtheiligen 
Chancen ſich ausſetzen wird. 

Schließen wir dieſe traurigen Betrachtungen um des letzten 
Aktes des Dramas noch kurz zu erwähnen. 

Die genommene Offenſivſtellung mit dem rechten Flügel der 


*) Es ſei ferne von uns über eine ganze Branche den Stab zu brechen, 
welche auch ebenſo tüchtige als rechtliche Männer zählt; und dieß wäre eine 
ſchlechte Bürgſchaft unſeres beſonnenen und unparteiiſchen Urtheils. 

Aber es iſt nicht zu verhehlen, daß die Verpflegung der öſterreichiſchen 
Truppen im Felde, im Detail zu viel dem guten Willen, der ſpe⸗ 
ziellen Auffaſſung Einzelner oft preisgegeben, daß die geſetzlichen 
Strafen für verſäumte oder verletzte Dienſtpflicht in dieſer Sphäre 
durchaus nicht im Niveau mit dem hierdurch erzeugten Schaden ſtehen, daß 
kurz geſagt, die Generale die Verpflegung ihrer unterſtehenden Truppen, 
ſei's Brigade, Diviſion, Corps — zu wenig in ihrer Hand haben, zu wenig 
directen Einfluß nehmen können. 

Iſt einmal das Schwert gezogen, gilt nur die militäriſche Despotie. 
— Dafür muß aber der General auch auf der Höhe ſeines Berufes 
ſtehen! 
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Armee an Lonato gelehnt, berechtigte zu den günſtigſten Erwar— 
tungen; Kaiſer Franz Joſef war ſelbſt in Mitte ſeiner braven 
Krieger getreten, die ihm mit unbeſchreiblichem Enthuſiasmus 
entgegen jubelten. 

Warum wurde dieſe günſtige Stellung plötzlich aufgegeben, 
die den Stützpunkt zur Vorrückung gegen Solferino bot? — oder 
hatte man erſt ſpäter wieder ſich zur Offenſive entſchloſſen, oder 
wollte man wohl gar Napoleon über die Abſichten der nächſten 
Zukunft täuſchen? — ihn damit glauben machen, es denke Nie— 
mand mehr daran, den Mincio zu überſchreiten?! 

Solche Kombination wäre doch gar zu große Unterſchätzung 
des Gegners, denn dem Feinde ſtanden im vollen Umfange die 
Mittel zu Gebote über jeden Schritt, den die öſterreichiſche 
Armee gethan, in kürzeſter Friſt in Kenntniß zu gelangen, daher 
auch beim Kalkül zur Schlacht bei Solferino, von Vornhinein die 
Möglichkeit vorgedacht ſein mußte, der entſchloſſene und wachſame 
Feind werde durch eine raſche Gegenbewegung die getroffenen 
Dispoſitionen des öſterreichiſchen Feldherrn durchſchneiden. 

Dieß geſchah auch; daß übrigens die Schlacht bei Solferino 
ebenſowenig verloren war, wie jene bei Magenta wird kein Mi⸗ 
litär von Unpartheilichkeit und Umſicht in Zweifel ziehen *), und 
ſomit laſſen wir mit ſchmerzlichem Gefühle den Vorhang ſinken. 

Es bleiben nun noch jene geiſtigen Hebel in ihrem dermali⸗ 
gen Standpunkte zu beleuchten, welche das Leben der Völker mehr 
oder weniger durchſtrömen, auf ihren Vor- oder Rückſchritt ent⸗ 
ſchiedenen Einfluß nehmen. 

Dieſe geiſtigen Gewalten, deren Einflußnahme von der kurz⸗ 
ſichtigen Gedankenloſigkeit und dem Materialismus meiſt unbe⸗ 
achtet — oder gar weggeläugnet wird, weil ſie — gleich dem 
regelmäßigen Drucke der atmosphäriſchen Luftſäule, welche nach 
dem Naturgeſetze unabänderlich auf jedem Individuum laſtet, und 
das Athmungsvermögen und mit ihm den Kreislauf des Blutes 
bedingt, im ruhigen Zuſtande unbemerkt bleibt; im Brauſen 


*) Napoleon 1. hatte die eigentlichen Entſcheidungs-Momente 
ſeiner großen Schlachten immer erſt da begonnen, wo die öſterreichiſche 
Armee im Feldzuge 1859 aufhörte, den Kampf aufgab! 
3 
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des Sturmes erſt, der die Normallage der Luftatome verrückt 
und hin und wieder peitſcht, zur Fühlung gelangt, — dieſe 
geiſtigen Gewalten — ſie dürfen bei dieſen Erwägungen nicht 
unbeſprochen bleiben, ſoll die beabſichtigte Schlußfolge nicht ei ne 
gänzlich verfehlte werden. 
Dieſe ſind: „Religion (Moral)“, 
„Freiheit (Regierungsform)“, 
„Nationalität (mit Bezug auf politiſche Staaten⸗ 
begrenzung)“, 
„Fortſchreiten der Civiliſation“ und 
„Intelligenz (mit deren Gefolge)“. 


VI. Religion (Moral). 


Die Lehre Chriſtus iſt in Europas Staaten herrſchend. Die 
europäiſche Türkei mit ihrem Halbmonde verdient in dieſer Hin⸗ 
ſicht keine Beachtung mehr, und ein aufmerkſamer, geiſtiger Blick 
mag ſchon das keimende Kreuz auf der Aja Sophia gewahren; 
ob zum Heile des wahren Chriſtenthumes, weiß Gott allein. 

Die ſpaniſche Halbinſel, Italien, Frankreich und Süd⸗ 
Deutſchland (Belgien, Polen, Croatien und Ungarn) halten zum 
größten Theile als katholiſch gläubig zu Rom, — England, Skan⸗ 
dinavien, Norddeutſchland, Holland und ein großer Theil Ungarns 
und Siebenbürgens hängen der Lutheriſchen Lehre und ihren 
Diſſentern an. 

Der ruſſiſche Staatenkoloß, der Serben-Ruthenen⸗Stamm, 
die Moldau⸗Walachen und alle dem Türken-Sultan unterthäni⸗ 
gen Chriſten, — dann Neu-Griechenland ſind der griechiſchen 
Kirche gläubig, und erkennen zum großen Theile im mächtigen 
Czar auch ihr kirchliches Haupt! 

Der katholiſche Ritus ſowie der proteſtantiſche laſſen in ihren 
längſt befolgten humanen Tendenzen keine Steigung zu ſo ſchroffem 
Standpunkte fürchten, daß es je wieder bis zum Blutvergießen 
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kommen jollte. Etwaige Zwiſchenfälle werden ſich lokaliſiren. — 
Die aufklärende Geſittung iſt zu weit vorgeſchritten. — Leider iſt 
dieſe Toleranz nicht nur die edle Frucht der Erleuchtung, ſondern 
auch des Indifferentismus. — Der ſeltener gewordene 
Glaubenseifer ſteigert ſich daher auch geneigter zur Excentricität 
— aber dieſe iſt aus Mangel an Bodenfläche ungefährlich. 

Die Emanzipation der Juden in katholiſchen und proteſtan— 
tiſchen Ländern, längſt geſetzlich oder ſtillſchweigend eine That— 
ſache geworden, iſt eben auf dem Wege, ſich durchgreifend feſt— 
zuſtellen. 

Ein näheres Eingehen auf diese Frage gehört nicht hierher, 
ſelbe hat auch längſt aus ihrer politiſchen Wichtigkeit ſich ver— 
waſchen, ſeit ſo viele Chriſten Juden geworden, ſeit ſo viele 
Juden ſich taufen laſſen, ſeit der wahre orthodoxe Jude faſt zum 
ſeltenen Schauſtück ſich vermindert hat. 

Mit dem griechiſchen Ritus ſteht es gefährlicher. Sein 
Charakter macht ihn direkte in das politiſche Getriebe jener Staa— 
ten hineinwachſen, welche eine größere oder geringere Zahl ſeiner 
Gläubigen als Unterthanen zählen. 

Sollten die europäiſchen Mächte auch für die Folge jedes 
großen Zukunftsgedankens baar, in ihrer kleinlich egoiſtiſchen 
Politik verharren, ſo kann wohl noch die Vorherſage Napoleon J. 
wahr werden, daß die Koſacken ein zweites Mal in der Seine 
ihre Pferde tränken. — Dann wird ſie aber kein Machtwort mehr 
über den Rhein zurückrufen, und die magyariſche Jugend, die 
ſich dermalen mit ſtolzer Verachtung gegen deutſche Intelligenz 
ſträubt, wird ſich bequemen, auf dem Katheder einen ruſſiſchen 
Vortrag zu vernehmen, zu deſſen beſſerer Eindringlichkeit eine 
feſte Knute zur Hand ſein dürfte. 

Bis dahin iſt jedoch noch ſo weit, daß mittlerweile ſogar 
ein einiges Deutſchland gedacht werden kann, welches dieſer 
Vandalenfluth wohl einen feſten Damm entgegenſetzen würde. 

Am ſchlimmſten ſtellt ſich's mit der Frage, wie es bei den 
Völkern Europa's überhaupt um die Religion ſtehe? die 
Antwort, iſt eine ſehr traurige. 

Der Glaube — die einzig wahre Grundfeſte jeder Religion 


— iſt tief erſchüttert. 
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Der Glaube ift aber ein Gut, welches — einmal verloren 
— nicht mehr gefunden werden kann! 

An ſeiner Statt iſt die Welt an geiſtiger Entwickelung reicher 
geworden; was ſie dabei gewonnen, zeigt der Stand der Moral, 
welche mit dem Glauben gleichen Schritt geht. 

Dem Menſchen iſt einmal der Egoismus — das Intereſſe 
für ſein Ich angeboren. 

Nur die Furcht vor dem geiſtigen oder leiblichen Richter 
(Gott — Geſetz) hält ihn von Handlungen zurück, die mit ſeinem 
Vortheile mehr Hand in Hand laufen würden. — Lohn und Strafe 
ſind die gewichtigen Motive die den Menſchen leiten. 

Recht thue, um des Rechtes Willen, aus rein moraliſch 
philoſophiſchen Prinzipe, ohne die Erhebung des Gemüthes, daß 
damit Gott wohlgefällig gehandelt, daß dafür einſt der Himmel 
werde, oder bei entgegengeſetztem Thun die Seele der Hölle ver⸗ 
fällt, — Rechtthun um des Rechtes willen iſt ein geiſtig moraliſches 
Monopol, welches ſich im Menſchengeſchlechte ſehr ſchwach ver- 
treten findet. — Das Verlangen darnach eine Utopie, welches 
die Geſetzgeber ſich mehr vor Augen halten ſollten, um mit den 
philantropiſchen Milderungen in ihren Büchern nicht endlich dahin 
zu gelangen, zum Nachtheile des Redlichen, Ehrlichen, Unſchuldigen, 
den Schurken zu ſchirmen. 

Welche Rückwirkung der gelockerte Glaube und in deſſen 
nächſter Folge die ſchlaffe Moral auf die Familie, und von ihr 
auf den Staat üben muß, bedarf keiner Auseinanderſetzung. 

Das ritterliche Wort, der treue Handſchlag haben längſt ihre 
Geltung verloren; die verklauſulirte und verbriefte Bürgſchaft iſt 
an deren Stelle getreten, um in hundert Fällen mit Hilfe eines 
geſchickten Anwalts unter der Aegide eines nach den Umſtänden 
deutbaren Geſetzes zum Nachtheile des arglos Vertrauenden, dem 
Betrug den Stempel der Rechtsgiltigkeit aufzudrücken. 

Die Erhebung des Geiſtes von den Fittigen des Glaubens 
getragen, mit den Farben der Phantaſie geſchmückt, kümmert ver⸗ 
ſchämt unter der Realität des Treibens nach irdiſchem Genuß, 
des Materialismus dahin; die Kunſt findet keinen Mäcen mehr 
und ringt nach trockenem Brote, die wahre dichteriſche Leier iſt 
längſt verklungen, ſeit ſie ihre Geſänge profanen Zwecken ver⸗ 
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kauft; — wer ſieht in dem jetzigen Ringen zur Feier unſeres un⸗ 
ſterblichen deutſchen Dichters wohl Anderes, als das konvulſiviſche 
Streben nach einem unnennbaren Etwas, was der edlere 
Funke in der Bruſt des Menſchen gebieteriſch fordert, was 
aber nicht mehr iſt! 

Streuet Weihrauch Schiller's Aſche, und ließe ein milder 
Genius — als Phönix einen zweiten Schiller aus der Urne ſtei— 
gen, — er würde ſchaudernd in die Gruft verlangen, — denn er 
fände die Generation nicht, die ihn verſtehen — fühlen kann. 


VII. Freiheit (Regierungsform). 


Der Begriff von Freiheit findet ſich vielfältig analyſirt und 
definirt, eine Unzahl Bücher wurden darüber geſchrieben, ohne 
daß in der praktiſchen Anwendung eine abſolute Klarheit erzielt 
worden wäre. ‚+ | 

Ebenſo unfruchtbar blieben bis nun alle theoretiſchen Erwä— 
gungen über die beſte der Regierungsformen, und die Geſchichte 
gibt nur die Lehre, daß alles Werk von Menſchenhänden unvoll— 
kommen ſei — als ſolches eben ſein müſſe; — denn es iſt 
einmal unabänderlich und unerbittlich die Beſtimmung des Men- 
ſchengeſchlechtes: „das Höchſte anzuſtreben, ohne es je 
erreichen zu können!“ 

Das Zuviel im überſtürzenden Eifer und mit dem redlich— 
ſten Willen und mit Aufopferung dargebracht, wird daher für den 
Zweck ſo verderblich ausſchlagen, wie das Zuwenig. — Zuviel 
Sparſamkeit wird Geiz, — zuviel Vorſicht — Feigheit. — Jedes 
Gute ſchlägt in der Steigerung zum Schlimmen, ja jede Tugend 
in gewiſſer Potenz zum Laſter um. 

So ſehen wir den Menſchen je nach den Grenzen ſeiner 
individuellen Begabung, ſeines geiſtigen Vermögens, ſeiner ſchützen— 
den moraliſchen Stufe, und den Verhältniſſen in deren Bereich er 
gezogen, auf dem gebrechlichen Nachen, die beſchränkte Erkenntniß 
am Steuer, die oft täuſchende Erfahrung als Leitſtern durch's 
ſturmbewegte Leben ſchiffen, und jede Woge macht den Nachen 
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ſchwanken, droht ihn nach einer oder der andern Seite in die 
Fluth zu ſtürzen. — Das Zuwenig, — Zuviel am Steuer⸗ 
rade bringt ihm den Untergang, das rechte Maß allein iſt 
Bürgſchaft für den ſichern Hafen. f 

„Das rechte Maß in Allem!“ So ſchallt's verhäng⸗ 
nißvoll von den Lippen der Sphynx, und das Menſchengeſchlecht 
müht ſich ſeit Jahrhunderten ab, das Räthſel zur Löſung zu 
bringen! — aber es iſt noch nicht gelöſt, und wird nicht gelöft 
werden. 

Daraus folgt vernunftgemäß, daß der Menſch in Allem, — 
folglich auch in der Regierungsform nur ein ſolches Ziel erreichen 
kann, welches bei Erwägung nach allen Richtungen, das möglichſte 
Gleichgewicht in der Wechſelwirkung verbürgt. 

Grundbedingung bleibt: „Größtmöglichſte Entwickelung in- 
„dividueller Freiheit ohne gegenſeitiger Hemmung und ohne Be— 
drohung des Ganzen!“ — 

Wem entſinkt bei ſolcher Aufgabe nicht der Muth, deſſen 
Blick hell genug gereift, jeden läppiſchen Traum einer Utopie, 
jede täuſchende Illuſion hinter ſich zu werfen, und nur das ge— 
ringe Maß jener Verſtandesſchärfe richtig zu erfaſſen, welches die 
Natur dem Menſchen als eine Geiſtesfrucht nebſt all' der Spreu 
und wucherndem Unkraute zugemeſſen?! — 

Nach dieſem demüthigenden Geſtändniß muß uns die An⸗ 
maßung wohl ferne liegen, irgend einer Regierungsform entſchie— 
den den Preis zuzuſprechen, um ſo weniger als dieſe nebſt der 
Grundfärbung immer erſt nach Alter, Bildungsſtufe und Natio⸗ 
nalcharakter der Völker ihre weiter bedingten Farbenſtufen erhalten 
kann und fordern wird, aber wir nehmen das Recht in Anſpruch 
eine Meinung zu haben. 

So weit die Geſchichte als ſichere Führerin dienen kann, 
finden wir die raſcheſte Kraftentwickelung bei jenen Völkern, an 
deren Spitze intelligente Fürſten mit abſoluter Macht ſtanden. 

Dafür bleibt Alles, was Er und ſſeine Bevollmächtigten 
nicht ſelbſt zu Tage fördern, unwiderruflich ungehoben im 
reichen Schachte, — das Genie — die Befähigung gelangt mehr 
durch Zufall oder Gunſt, als durch ſich ſelbſt zur Geltung, Sym⸗ 
pathien und Antipathien ſind leitende Potenzen, und was das 
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Schlimmſte ift, der Herrſcher und ſeine Regierung lernen die 
geiſtigen und materiellen Kräfte nur in ſehr beſchränktem Um⸗ 
fange kennen, welche zu Gebote ſtänden und zur Wohlfahrt, zum 
Gedeihen, zum Nutzen des Staates und eien Bürger verwendet 
werden könnten und ſollten. 

Im Gegenſatze bieten Staaten, deren Fürſt durch freies Wort 
und Schrift ſich ſelbſt gewiſſe Grenzen ſeiner Macht ſetzt, eine 
zwar ſchleppendere aber gründlichere Entwickelung aller vorhan— 
denen geiſtigen und materiellen Kräfte. 

Der freie Austauſch des Gedankens, die rückſichtsloſe Be— 
leuchtung nach allen Seiten, die offene Rüge jedes Mißbrauches 
fördert die Entwickelung, giebt klare Fernſicht, hebt die abſicht⸗ 
liche oder zufällige Täuſchung, ſtellt das Talent, die Befähigung 
von ſelbſt in die homogene Sphäre, das gefährliche und jedenfalls 
koſtſpielige Experimentiren wird auf ein möglichſtes Minimum 
gebracht, die Regierten nehmen ein Intereſſe an der Regierung, 
des Bürgers Herz ſchlägt höher im ſtolzen Bewußtſein einer Bürg⸗ 
ſchaft. — Dieſe Deduktion klingt jo verführeriſch, daß jeder Un- 
befangene ohne Bedenken bei der Wahl dieſer Regierungsformen 
nach Letzterer greifen wird, und doch hinkt ſie in der praktiſchen 
Anwendung erbärmlich an Uebeln, die wieder in der Unvollkom⸗ 
menheit des Menſchen, in deſſen angeborenem Egoismus ihre 
Quelle finden. 

Wir wollen nur die grellſten anführen: 

1) Der Wahlmodus. 
Deſſen zu enge Begrenzung ſchließt unſtreitig einen großen 
Theil der Intelligenz aus, denn dieſe iſt eben nicht allein in den 
wohlhabenderen Klaſſen zu ſuchen. 

Deſſen zu große Ausdehnung begünſtigt die Einſchmuggelung 
unreiner Hilfen. — Beſtechung, Käuflichkeit, Ueberredung gelangt 
zur nicht zu bekämpfenden Geltung. 

Selbſt in England, dem Staate, in welchem man es un⸗ 
ſtreitig in der Kunſt auf die höchſte Stufe gebracht, unter ſchein⸗ 
bar freieſten Inſtitutionen das hungernde Volk zu knechten, taucht 
die gewichtige Frage hierüber immer wieder auf, und Tories 
und Whigs ſammt ihren Parteiſchattirungen haben alle Mühe 
die Debatten über dieſen Punkt, von der geringen Zahl es ernſt⸗ 
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lich meinender Liberalen in Zeitperioden angeregt, ſich ſo weit 
vom Leibe zu halten, daß der forſchende Blick nicht hinter der 
Larve die Fratze des lachenden Auguren entdeckt. 

Wer über den Schmutz, der an dieſer Angelegenheit klebt, 
ſich gründlicher belehren will, leſe die unparteiiſchen Berichte, in 
welcher Weiſe bei den Wahlen vorgegangen wird, welcher Mittel 
hoch- und höchſtgeſtellte Perſönlichkeiten ſich bedienen, um: „Stim⸗ 
men zu gewinnen!“ 

Den empfindlichſten Schlag gegen die ſogenannte: „freie 
Wahl aus dem Volke“ und „das Vertrauen“, auf welches 
ſie Anſpruch machen darf, hat Napoleon, obwohl mit Glück, in 
jüngſter Zeit geführt. — Wem ſeither über dieſe Frage die Augen 
nicht geöffnet worden, der wird das Licht nicht mehr ſchauen. 

2) Die Debatte. 

Ueber den das Staatswohl fördern ſollenden Zweck derſelben 
kann wohl kein Zweifel erhoben werden. Es handelt ſich, ob in 
der praktiſchen Anwendung nur — oder doch vorzugsweiſe, 
überwiegend dieſem Zwecke entſprochen wird, und hierauf muß 
wieder ein entſchiedenes: „Nein!“ folgen. 

Wer je der Debatte vom ſtrengen Geſichtspunkte ihrer Auf- 
gabe Aufmerkſamkeit, beſonnene und unparteiiſche Beachtung geſchenkt, 
ſei's nun in England's hochgeprieſenem Parlament, ſei's in fran⸗ 
zöſiſchen, belgiſchen, deutſchen Kammern — wird zugeſtehen, was 
da auf dem Felde der Parteiſucht, der perſönlichen Eitelkeit, end- 
lich des Privat- (Lokal⸗) Intereſſes geleiſtet wird. 

Findet man dieſe Männer des Volkes vollzählig an ihren 
Plätzen, aufgeregt, impulſirt, — die Tribunen voll, die Maſſen 
in Erwartung der Dinge, die da kommen ſollen, — ſo darf man 
kurzweg der Ueberzeugung ſein, es handelt ſich um eine religiöſe 
oder politiſche Parteifrage — um eine Exiſtenzfrage dieſes oder 
jenes Parteimannes — oder des am Machtruder befindlichen 
Miniſteriums, — endlich wohl gar, der immer mit ſcheelem und 
verdächtigendem Blicke umlauerten Regierung jubelnd eine Schlappe 
zu geben, ihr ein Bein zu ſchlagen, wohl gar, — wenn dieſe 
ſchwach und unentſchieden genug war, — ſie zu ſtürzen! 

Wem es an geſundem Schlafe gebricht, dem rathen wir da⸗ 
gegen, in eine Verſammlung zu gehen, in welcher irgend ein 
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Gegenſtand von wahrem Intereſſe für das allgemeine Wohl be— 
ſprochen wird. Der Redner kann überzeugt ſein, daß er ſich 
allein hört, und der Schlummerbedürftige wird beim eintönigen 
Fluß der Worte, wie beim Murmeln eines ſtill hinfließenden 
Baches zuverläßlich in das Reich der Träume gewiegt. 

Das iſt die praktiſche Wahrnehmung der Debatte im 
Allgemeinen. Ehrenvolle Ausnahmsfälle ſollen darum nicht 
ausgeſchloſſen werden, aber daß ſie als Ausnahmen von der 
herrſchenden Regel bezeichnet werden müſſen, bricht den 
Stab! } 

3) Die Preſſe. 

Ihr Wirken iſt reinerer, ja ſelbſtſtändigerer Natur, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie nicht ſchon korrumpirt oder verkauft iſt; ſie iſt 
gewichtiger in ihrer Macht, als die Debatte, ſie kann ſich auf 
beſonnenerem Standpunkte erhalten, denn fie hat für ihr ſchrift— 
liches Wort die Zeit zur Ueberlegung. 

Sie iſt vielſeitiger in ihrer Wirkung — daher gefähr⸗ 
licher, aber auch entſchieden wohlthätiger, und — kurz geſagt — 
das einzige Mittel, die auf Fehlwege gerathene Regierung zu 
verſtändigen, zu belehren, — wen fie ſich verſtändigen, belehren 
laſſen will! 

Hierzu muß ſie aber aden ungebunden, und nach allen 
Richtungen vollkommen frei ſein. 

Was ſoll eine Preſſe nützen, über welche die Cenſurſcheere 
gegangen, oder welche nur den Abdruck deſſen bringen darf, der 
ihr hohen Ortes vorgezeichnet? Die Preſſe muß gänzlich unab⸗ 
hängig erkannt fein, wenn fie volles Vertrauen genießen ſoll. 

Durch ſie allein kann das ſchwierige Menſchenwerk des 
Regierens zur möglichſten Vollkommenheit im Laufe der Zeit 
geſteigert werden, indem mit Ruhe und Verſtandesſchärfe der 
bibliſche Wahlſpruch geübt wird: „Prüfet Alles und behaltet 
„das Beſte!“ 

Es iſt dies keineswegs eine Entwürdigung der Regierenden, 
dieſen Leitfäden theils zu folgen, theils belehrend entgegen zu 
treten, endlich von ihrem höheren „ e aufklärend zu 
berichtigen. 

Die Preſſe iſt berufen, dieſen ſo wichtigen und erfolgreichen 
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Ideenaustauſch immer lebendig zu erhalten, ihre ſchwarze 
Welle trägt das Vertrauen, die Zuverſicht in die Maſſen. 

Der Beſorgniß des Mißbrauches können wir nicht bei- 
ſtimmen, und ſind im Gegentheile der Meinung, daß — einmal 
in ihrer richtigen Beſtimmung von der Regierung entſchieden und 
ohne Rückhalt anerkannt, die Preſſe in und aus ſich ſelbſt auf 
eine ſolche moraliſche Höhe ſich ſchwänge, daß ſie entehrenden, 
entwürdigenden Anbot entrüſtet von ſich weiſen würde. 

Endlich bewahrt das Inſtitut der Jury vor jeder Aus- 
ſchreitung, welche das beſtehende Geſetz auch in ſonſtiger Richtung 
als ſtrafbar bezeichnet. 

Daß eine ſolche unbegrenzte Freiheit des Gedankens ein 
aufmerkſames Auge erheiſcht, und als Grundbedingung die ernſte 
Abſicht vorausſtellt, wirklich nur nach dem wahren Wohle 
der regierten Völker zu ſtreben, ſoll hier nicht geleugnet 
werden. N 

Wir haben uns in den vorſtehenden Blättern durchaus nicht 
als England befreundet gezeigt, und erklären ſogar unumwun⸗ 
den, daß wir es für das aufſtrebende Wohl der Völker Europa's 
für höchſt erſprießlich hielten, auf den Straßen London's ſo bald 
wie möglich Gras wachſen zu ſehen, denn England kann nur durch 
das dauernde Zerwürfniß der Staaten des Feſtlandes ſich fort- 
ſchwindeln; wir ſind aber unparteiiſch genug, unſere Bewun⸗ 
derung für viele Theile der engliſchen Staats⸗Inſtitutionen offen 
und ehrlich auszuſprechen, und ſtellen deſſen freie Preſſe 
oben an! 

4) Die exekutive Gewalt. 

Das richtige Maß derſelben iſt wohl oft beſprochen, ge— 
ſucht, aber noch nicht gefunden worden. — Iſt es zu groß, ſo 
bleibt die ganze konſtitutionelle Regierung eine leere Form, ja ein 
öffentlicher Betrug. 

Iſt die Gewalt in zu engen Grenzen gezogen, hat ſich die 
Regierung die Freiheit ſelbſtſtändigen Handelns unvorſichtig oder 
feige aus der Hand winden laſſen, ſo wirft der erſte beſte kühne 
Volkstribun mit ein paar helfend zur Seite ſtehenden ehrgeizigen 
Geldmännern ſie über den Haufen. 

In wie vielen Fällen die Regierenden bei konſtitutionellen 


Formen in Verſuchung gerathen, auf dem Wege der Beſtechung 
mit Gold, Ehren und Ordenskreuzen, theils in wirklich öffentlichen, 
theils in eigenem Erhaltungs-Intereſſe, zum Ziele zu gelangen 
und hierdurch die Moral von oben herab ſucceſſive untergraben, 
ſoll weiter unerwogen bleiben. 

So ſteht es mit den Schattenſeiten dieſes ſo glänzend 
ſchimmernden Menſchenwerkes. 

Ob und wie fie von der Lichtſeite bis nun überboten wur- 
den, was daran Täuſchung, was Wahrheit — ob noch eine 
verſtändige Scheidung und Regelung näher zum anzu— 
ſtrebenden Ziele führen könnte, iſt eine Frage an die 
Zukunft. 

Die Republik — allerdings die ſublimſte Regierungsform, 
welche für die Menſchengeſellſchaft gedacht werden kann, bedarf 
nichts weiter, als eine kleine Umwandelung des Menſchen— 
geſchlechtes ſelbſt. 

Sobald die Lehre Chriſti: „Liebe Deinen Nächſten 
„wie Dich ſelbſt!“ zur Wahrheit wird, wollen wir uns augen— 
blicklich die phrygiſche Mütze aufſetzen, — bis dahin ſei uns ge— 
ſtattet, dieſe Chimäre eines kranken Gehirnes als Anwendung auf 
die Völker Europa's bei dermaliger gegenſeitiger Gruppirung der 
Staaten, deren innerer Organiſation, ihren Traditionen, Sitten 
und Gebräuchen, und dem Standpunkte der Religion und Moral, 
wie wir ſelbe gezeichnet, — mit wahrem Mitleide zu belächeln, 
die Vertreter dieſer Idee aber für das Tollhaus oder die Galeere 
reif zu erklären. 

Der Dichter hat das ſchöne Vorrecht, ſich im Reiche der 
Phantaſie zu ergehen, ſich für eine Idee zu begeiſtern, ſich in 
höhere Sphären zu ſchwingen; aber auch er muß der Menſchen— 
hülle wegen immer wieder zur Erde zurückkehren. | 

Die Republik, wie fie von ſolch' ſchwindelnder Höhe gedacht 
werden kann, wäre allerdings die Poeſie des Lebens, aber der 
Menſch bedarf der trockenen Proſa. — Wir können uns ein 
Paradies träumen, das iſt uns geſtattet, wir können uns jedoch 
keines ſchaffen! — 
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VIII. Nationalität 


Im Organismus der Staaten, wie in jenem einzelner In⸗ 
dividuen gelten dieſelben Naturgeſetze. 

Das Glied, welches ſich im Körper heraus fühlt, iſt 
krank. Im Gleichgewichte des geſunden Zuſtandes folgen alle 
Theile unbeachtet ihren naturgemäß zugewieſenen Funktionen. 

So verhält ſich's mit der Krankheit des Nationalitäts⸗ 
Schwindels der Neuzeit. 

Einige abſurde Beiſpiele aus den Perioden der finſterſten 
Barbarei und vereinzelte Beſtrebungen ſpäterer Zeit, die uns die 
Geſchichte aufgezeichnet, kam es nie einem Herrſcher, einer Re- 
gierung, einem Volke in den Sinn, die beſiegte Nationalität 
direkte anzugreifen. 

Der auf ſelbe ſch ar ar gerichtete Druck galt nur der 
Sicherung der Macht, und der natürlichen Geltendmachung der 
Sieger. 

Der Unterjochte mußte ſich wohl den unausweichlichen Kon⸗ 
ſequenzen fügen, aber damit war es auch abgethan; er ſank je 
nach der Kultursſtufe ſeines Unterjochers zum Sclaven, Pariah, 
Gedrückten, parteiiſch Bevormundeten herab, aber er blieb was 
er war, Römer oder Grieche, Teutone oder Franke, u. ſ. w. — 
ſo lange ſeine Nationalität nicht von ſelbſt, auf natürlichem, 
friedlichem Entwickelungswege in einer anderen aufging. 

Die neuere Staatengeſchichte zeigt uns noch gründlicher die 
gänzliche Erfolgloſigkeit jedes verſuchten Nationalitäten-Zwanges 
im Gegenſatze zu dem natürlichen Anſchluſſe einer Nationa⸗ 
lität an die andere, wo homogene Intereſſen und Intelligenz dem 
Aufgehen der einen in der anderen, durch politiſche Verhältniſſe 
angebahnt, die Hand geboten. 

Der ungebundene geiſtige und materielle Verkehr der Völker 
hat jede politiſche Scheidung nach Nationalitäten im Verein mit 
wohlzuerwägender Rückſicht auf die dermal beſtehenden Gruppirun⸗ 
gen und Verbindungen der Völker — zur völligen Unmöglichkeit ge⸗ 
macht, und es würde gerade als eine widernatürliche Anſtrebung 
des ſchroffſten Gegentheiles deſſen zu bezeichnen ſein, was als 
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der höchſt erreichbare Triumph menſchlicher Entwickelung und Ver— 
vollkommnung vom geiſtigen und moraliſchen Standpunkte längſt 
erkannt wurde. „Jeder Mann, gänzlich rückſichtslos weß Na— 
mens, weß Herkommens, welchen Glaubens — gerade ſo viel 
gelten zu laſſen, als er eben als Mann werth iſt!“ 

Sehen wir ab von dem hochmüthigen Dünkel des Britten, 
und der in ſteifer Cravatte einherſchreitenden Ueberſchätzung des 
Norddeutſchen, die mehr des Lächerlichen als Bedrohlichen an ſich 
trägt, ſo finden wir vor noch nicht langer Friſt in gegenſeitiger 
Achtung und Duldung die Nationalitäten friedlich neben und unter 
ſich einherſchreiten. 

Es bewegten ſich der Deutſche, Italiener, Franzoſe, Nord— 
und Süd-Slave, Ungar — in ſtillſchweigender Eintracht, die 
engere Verſtändigung erſtreckte ſich ſelbſt bis in die innerſte Fami⸗ 
lienbande. — Es wurde die Frage als genügend erkannt, ob 
dieſer oder jener ein ehrlicher Mann ſei, um ihn in das Heilig- 
thum des häuslichen Herdes einzuführen, es fiel Niemanden ein, 
ſich um die Nationalität zu kümmern. 

Dieſe fühlte ſich nicht im ſocialen Contact heraus, die Ge— 
ſellſchaft war eben an ihr noch nicht erkrankt! 

Das iſt nun anders geworden, ſeit die Volksbeglücker ſich 
dieſes Mittels als Hebel zu bedienen begannen, um ihren ſonſti— 
gen Zwecken näher zu rücken, wohl wiſſend, daß hierdurch die 
Reihen ihres Heeres um die große Zahl aller jener heißblütigen 
Enthuſiaſten vermehrt werden würde, welche eben das Denken 
als Nebenſache behandeln. 

Daß eine Staatenſcheidung nach Nationalitäten bei dem be— 
ſtehenden Verbande derſelben, dem geiſtigen Fortſchritte und 
dem gegenſeitigen Intereſſe geradezu nicht realiſirbar geworden, 
beirrt dieſe Schöpfer einer neuen Weltordnung nicht im Gering— 
ſten, und wenn John Ruſſel meint: „dieß werde ſich mit der 
Zeit wohl von ſelbſt applaniren,“ ſo hatte er wahrſcheinlich das 
beglückte Irland im Auge. 

Der Forſcher darf ſich nie erſtaunt zeigen, wenn im großen 
Weltlaufe zeitweiſe ſich das Abſurdeſte zur Geltung hinaufringt; 
die tiefſte Betrübniß muß es aber erregen, wenn dieſes Abſurde 
zum niedrigſten Zwecke ergriffen, und als Brandfackel in die 
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Völker geſchleudert wird, und bezeichnet wohl wieder am Schla⸗ 
gendſten den Standpunkt der Moral unſeres Zeitalters im vollen 
Umfange. 

Das Menſchengeſchlecht ſah ſchon alle Gattungen von Käm⸗ 
pfen. Die Eroberungszüge der Alten (Perſer, Egypter, Römer, 
Griechen), die Wanderungen der Völker, die Bekriegungen zum 
Vortheile von Handelsintereſſen (Phönicier, Chartager, Vene- 
zianer, Genueſen), die Hauptkämpfe des Mittelalters, die Kreuz⸗ 
züge, die Religionskriege, endlich die Familienkriege (Erbfolge, 
perſönliche Feindſchaft) und jene der politiſchen Intereſſen. 

Bei allen dieſen Kämpfen kam die Nationalität nicht in 
direkte Frage. — Entweder war ſie ſelbſtverſtändlich eine einige, 
oder es ſtanden ſich bunt durcheinander Kämpfer verſchiedener und 
gleicher Stämme gegenüber. 

Mit Ausnahme des Freiheitskampfes der Griechen, die ſich 
nebenbei geſagt, ihrer Befreiung noch wenig verdient gemacht, — 
und der Polen, welche an ihrer Unterjochung ſelbſt die Schuld 
trugen und in ihrer vereinten Nationalität, die doch materiell 
kräftig genug war, durchaus keinen Schutz gegen dieſe traurige 
Kataſtrophe fanden *), ſteht die Nationalitätsfrage nie in erſter 
Reihe der Motive, welche den Kampf veranlaßten. 

Der neueſten Zeit war es vorbehalten, die Nationalitäten 
gegen ihre rechtgewordenen Herrſcher aufzuhetzen, ihnen die aber- 
witzige Illuſion anzulernen, daß ſie die Berufung hätten, ſich in 
ſich politiſch abzuſchließen, und in Verfolgung dieſes Zieles dem 
Umſturze alles Beſtehenden freie Bahn zu brechen, denn dahin 
müßten unwiderruflich die Konſequenzen dieſes Dogma's führen. 


Wer wird es läugnen, daß die Nationalität eine Macht 
iſt? — In ihr liegt der Kitt, welcher die Stämme in ſich bindet 
und es möglich macht, daß ſelbſt nach tauſendjährigen Wechfel- 
fällen des Schickſales das Gepräge mehr oder minder unverändert 
bleibt. Aber ſie iſt eine geiſtige Macht paſſiver Natur, 
kann nie mit der Schwert bewehrten Fauſt, mit der brutalen 


*) Uebrigens gehören dieſe beiden Kämpfe in den Bereich der Revo⸗ 
lutionen! ’ 
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Gewalt, weder erobert, noch vernichtet — nur mit den Waffen 
der Geſittung und der Intelligenz bekämpft, bezwungen werden. 

Die Geſchichte liefert uns den Beweis für dieſe Behauptung. 
Wir finden vielfältig geiſtig vorgeſchrittene, materiell ſchwächere 
Volksſtämme, von den rohen mächtigeren überfluthet, und dieſe 
dann von dem Beſiegten ſucceſſive geiſtig unterjocht, in dem 
Beſiegten bis zur Spurloſigkeit aufgehen. — Wieder andere 
ſich ſtillſchweigend, wie in ſelbſtverſtändlicher Uebereinkunft aus 
ſich heraus vermiſchen, und in dieſer Mengung eine neue Natio- 
nalität ſchaffen; endlich Nationalitäten gänzlich verſchwunden und 
verklungen, deren einſtiges Daſein kaum die Geſchichte, oft nur 
die Mythe zu unſerer Kenntniß gebracht. 

Warum verſchwunden, warum verklungen? — etwa weil ſie 
mit Gewalt gebrochen, vernichtet wurden? Keineswegs! — Weil 
ſie in ſich ſelbſt nicht den geiſtigen ſittlichen Halt des Be— 
ſtehens trugen!! 

Hierin liegt die Macht der Herrſchaft der Nationalität, 
ſie erſtreckt ſich über jede politiſche Grenze, über jedes politiſche 
Verhältniß hinaus, ſie iſt homogen dem Geſetze der Moral und 
des Rechtes, es läßt ſich kein Einſpruch dagegen erheben, er wäre 
auch erfolglos, denn dieſe Macht iſt unbeſiegbar, fie iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich und bedarf zur Hilfe keiner Heere, und wo man ſie 
auf dem Wege der Gewalt erzwingen will, wird ihre 
ruhige naturgemäße Entwickelung — wenn ſolche im 
Keime liegen ſollte, — gehemmt, ſtatt gefördert! 


IX. Die Intelligenz im Conflicte mit der Moral. 
(Geiſtige und materielle Revolution; Verfall der 
Staaten) 


Wir gelangen nun zur Betrachtung der wichtigſten zugleich 
dem Staatenbeſtande gefahrdrohendſten Periode im Leben der 
Völker. 
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So lange höhere Geiſtesentwickelung nur das Gemeingut einer 
geringen Zahl iſt, welche theils durch Gebietsſtellung, theils durch 
gelegentliche Begünſtigung der Erziehung, endlich durch von der 
Natur beſonders bevorzugtes Talent — hierzu gelangen, die Ge- 
ſammtmaſſe aber in einem ziemlich gleichen niederen Niveau ſteht, 
und die materiellen Mittel ſich im Gleichgewichte am Berbrauche 
finden, iſt das Regieren leicht. 

Die Heerde folgt dem Hirten ganz unbekümmert wohin, 
wenn ſie nur auf ihrem Wege die nöthige Weide findet, ſie mag 
bald üppig, bald ſpärlich ſein. 

Sie ſieht im treuen Schäferhunde nur den Hüther und 
Schützer vor dem Wolfe, und beachtet es kaum, daß er mitunter 
auch berufen iſt, auf einen Wink des Herrn, wo es dieſem Noth 
zu thun ſcheint, durch einen rechtzeitigen Nickfang die Ausſchrei⸗ 
tung eines einzelnen Uebermüthigen oder Widerſpänſtigen zur 
Rückkehr zu mahnen — zu ſtrafen. 5 

Anders geſtaltet ſich die Situation, ſobald die Civiliſation 
in's Blut des Volkes dringt, die Geiſtesentwickelung ſich auf brei- 
tem Boden entfaltet (dagegen an Tiefe verliert). 

Dieſes Stadium wird von den Philoſophen als der Triumph, 
von den Ultra-Moraliſten als der Fluch des Menſchengeſchlechtes 
bezeichnet, und die Wahrheit liegt wohl — wie bei allen Extre⸗ 
men — mitten inne. 

Damit ſoll geſagt ſein, daß Beide bis zu einem gewiſſen 
Grade Recht haben, denn die Geſchichte — jene Lehrmeiſterin, 
bei welcher wir uns leider ſo ſelten Rath holen, und wenn wir ihn 
endlich fordern, nie befolgen, — lehrt uns, daß mit der geſtei— 
gerten Geiſtesentwickluug und Intelligenz unwiderruflich der Glaube 
(Religion) und damit das ſittliche Element zu Grabe gehen! 

Es würde vom Zwecke abführen, die Urſachen dieſer Wir⸗ 
kung hier weiter zu erörtern, genug, daß es eine ane 
Thatſache iſt. 

Ein Volk aber mit erſchüttertem Glauben und gelockerten 
Sitten iſt um jo ſchwerer zu regieren, wenn gleichzeitig die ma⸗ 
teriellen Mittel durch Vermehrung der Bevölkerung, geſteigerten 
Verbrauch, Konkurrenz im Erwerbe und immer in gleicher wer⸗ 
dender Vertheilung des Beſitzes — welches Alles mit der allge⸗ 
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meinen Entwickelung Hand in Hand geht, — knapp zu werden 
beginnen, die Erlangung der Lebensbedürfniſſe in allen Stufen 
der Bevölkerung mit Ausnahme der geringen Zahl der glücklich 
Bevorrechteten erſchwert wird. 

Da werden alle unvermeidlichen ſammt den vermeid— 
lichen Uebeln und Gebrechen kurzweg, von jenen begabteren, die 
— ol verſchuldet oder unverſchuldet in Mühe und Sorge um ihre 
tägliche Exiſtenz ringen, den Regierenden zur Laſt geſchoben, 
und die gedankenloſe Menge heult es nach! 

So lange es den Regierenden möglich iſt, dieſe gefährliche 
Intelligenz in ſeinen Individuen doch zum größten Theile ſelbſt 
zu verwerthen (für ihre Intereſſen zu binden), ſchleppt ſich die 
Maſchine fort, wenn ſie gute Lenker hat, und dieß iſt die Periode 
in welcher die ſogenannte konſtitutionelle Regierungsform aus ſich 
ſelbſt heraus in's Lebens tritt. 

Können die Regierenden die ſich anhäufende Intelligenz 
nicht mehr verbrauchen oder verſtehen ſie es nicht, ſie zu feſſeln, 
wächſt ſie ihnen über den Kopf; — haben ſie nebſtdem verſäumt 
die Beſitzenden ſoweit zufrieden zu ſtellen, daß denſelben jeder 
Wechſel als Verluſt und Nachtheil erſcheinen mußte, — haben 
ſie es nicht verſtanden gleichen Schrittes mit dem Wachſen des 
täglichen Bedarfes und den höheren Forderungen an die 
Steuerpflichtigen, der erhöhten Verwerthung der Kräfte, — 
den größtmöglichſten freien Entwickelungsſpielraum zu geben und 
ſo die eigenen und die unbedingt nöthigen Anforderungen des 
Volkes ſicher zu ſtellen — ſo iſt der moraliſche Halt des Staates 
gebrochen, und dieſer findet ſich nur mehr in der bewaffneten 
Macht, ſo lange dieſe unbedingt ihrer Pflicht treu bleibt. 

Alle Verſuche der Regierenden ſowohl, als alle Beſtrebungen 
jener Wohlmeinenden in geringer Zahl, welche vom egoiſtiſchen 
Standpunkte für Vorrechte und Beſitz zu fürchten haben, ſind 
dann vergeblich und führen entweder durch ſchroffes Anziehen 
der ohnehin kurzen Zügel zur raſcheren Exploſion, oder durch 
ſchwaches Nachgeben gegen die anſtürmende Unzufriedenheit zum 
immer tieferen Unterwühlen der ſchon wankenden Stützen, bis 
irgend ein Anſtoß das Gebäude in Trümmern wirft, über welche 
hin die Lavine der Zerſtörung verheerend rollt. 
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Solche Kriſen zu vermeiden, ihr Eintreten wenigſtens jo 
lange wie möglich fern zu halten, in unbeſtimmte Zukunft zu 
ſchieben, ſchafft die Natur in ihrer wohlwollenden Fürſorge von 
Zeit zu Zeit höher begabte Männer, welche in richtiger Auf⸗ 
faſſung des Standpunktes, in gehöriger Würdigung des 
Zuſtandes mit kräftiger Fauſt, ſcharfen Blickes, durch raſches ent⸗ 
ſchiedenes Handeln das drohende Verhängniß auf längere oder 
kürzere Friſt beherrſchen; — gänzlich abzuwenden vermag es keine 
Macht der Erde, da es eben im Naturgeſetze begründet iſt, das 
alles Irdiſche, folglich auch Staaten und Völker — vergänglich, 
und das Zeitenrad rollt unempfindlich in ſeinem vorgezeichneten 
Laufe zermalmend über die Generationen hinweg. — Auf einen 
kurzen Traum von Freiheit folgt wieder die Sklavenkette des 
Despoten, oder die zuchtloſe anarchiſche Herrſchaft des Pöbels, 
oder die Unterjochung durch Ueberfluthen eines nach den Genüſſen 
der Civiliſation lüſternen Vandalenſtammes, und der durch Jahr⸗ 
hunderte mühſam geſchaffenen Comfort des Geiſtes und Körpers 
wird in blutgetränkten Koth getreten. 

Der Menſch, unermüdet wie die Ameiſe, deren emſiges Werk 
der unbedachte Fußtritt eines Kindes zerſtört, beginnt den kühnen 
Bau vom Neuen, um wieder an denſelben Ausgangspunkt zu ge⸗ 
langen, denn die Grenze für menſchliche Vollkommenheit iſt der 
Menſchennatur unwiderruflich gezogen! 


X. Oeſterreichs Lebensfähigkeit. 


Wir haben verſucht eine möglichſt wahrgetreue Darlegung 
der politiſchen Stellung Oeſterreich's vor dem Neujahrsgruße 
1859 — den weiterem Verlaufe der Ereigniſſe, — endlich der 
Gruppirung der Mächte nach dem Friedensſchluſſe von Villa⸗ 
franca zu geben; ließen hierauf eine kurze kritiſche Beleuchtung 
der Kriegsereigniſſe folgen, knüpften daran die Betrachtungen über 
den dermaligen Stand der Religion und Moral über Freiheit — 
Regierungform, über den Mißbrauch, welcher mit dem Gefühle 
der Nationalität getrieben zwird; endlich über den Einfluß einer 


18 


geſteigerten Intelligenz — und was an ſelbe ſich unvermeidlich 
knüpft, — auf Regierende und Regierte; der hieraus entſprin⸗ 
genden Nothwendigkeit von Anſchmiegung im Weſen des Regie— 
rens nach dem Bedürfniſſe der Zeit, um das Ende alles Menſch—⸗ 
lichen: „den Verfall“ in möglichſt ferne Zukunft zu ſchieben. 

Wir gelangen nun a den Folgerungen, indem wir die 
Frage ſtellen: 

„Was kann Oeſterreich bei ſolchem Stand der Dinge 
„und dieſen Verhältniſſen thun, um ſeine Wunden zu 
„heilen?“ 

Ehe aber auf ſelbe einzugehen, iſt eine Vorfrage zu beant⸗ 
worten: 

„Trägt Oeſterreich auch die Elemente einer Zu— 
„kunft in ſich?“ 

Die Erörterung dieſer Frage erſcheint um ſo nothwendiger, 
als beſonders in jüngſter Zeit hämiſche Stimmen, die ſich dem 
Dünkel hingeben, das politiſche Gras wachſen zu hören, ſich hier 
und da vernehmen ließen: „O eſt erreich gehe nach der Natur 
„ſeiner Zuſammenſetzung der bee iy r der Auf⸗ 
„löſung entgegen!“ 

Der öſterreichiſche Kaiſerſtaat iſt ein Conglommerat von 
Volksſtämmen und Ländern, wie mehr oder weniger jeder Staat 
es nur ſein kann. 

Spanien hat ſeine Mauren vertilgt und verjagt, feine Cata⸗ 
lonier, Arragonier ꝛc. unter Einen Szepter gebracht. 

Frankreich machte die Normandie, Burgund, Navarra zu 
franzöſiſchen Provinzen und zwang die Lothringer und Elſaſſer 
zu Franzoſen. 

England unterjochte Schottland und Irland; die Beglückung 
des letztern füllt die blutigſten Blätter ſeiner Geſchichte. 

Was Rußland und Preußen in ſich aufgehen machten oder 
um uns eines modernen Ausdruckes zu bedienen, „annexirten“ 
— hat ſchon die letzte und jetzige Generation geſchaut. 

Auf ähnliche Weiſe iſt das öſterreichiſche Kaiſerreich ent⸗ 
ſtanden. 

Hätte ſtatt Rudolf von Habsburg, Ottokar geſiegt, ſo läge 
der Schwerpunkt des Staates wahrſcheinlich in Prag, und die 
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verſchiedenen Nationalitäten der in Oeſterreichs Kronenſchmuck 
vereinten Volksſtämme würden ſich gegen das 1 m 
aufbäumen, wie jetzt gegen das germaniſche. 

Wer die Macht hat, hat das Recht. 

Dieſer Spruch iſt zwar nicht rein moraliſch, W er it 
wahr, und hat Geltung, ſo lange die Welt ſteht. 

Der Trugſpruch Englands betreffs der Italiener, ihnen in 
Form und Haupt der Regierung freie Wahl einräumen zu müſſen, 
kann nur einen Dummkopf irreführen; er würde in ſeinen unver⸗ 
meidlichen Konſequenzen und der Tragweite für alle Völker der 
Erde die Rebellion zur Volkstugend erheben und jeden Staaten⸗ 
beſtand in Frage ſtellen. 

Schon regen ſich die Symptome, daß man zu dem Bewußt⸗ 
ſein gelangt iſt, was für ein unberechenbarer Mißgriff begangen 
worden, um des Genuſſes einer augenblicklichen Demüthigung 
Oeſterreichs und anderer ferner liegenden, darum nicht weniger 
greifbaren egoiſtiſchen Nebengelüſte willen, Piemont freies Spiel 
gelaſſen, es wie Frankreich thatſächlich unterſtützt, — wie Eng⸗ 
land, Rußland, Preußen, mit dem nicht minder deren Hebel 
paſſiven Zugeſtändniſſes aufgemuntert zu haben. | 

Das neue Programm in Bezug des heiligen Vaters, welches 
wie zufällig aus der Mappe gefallen, zwar bis nun noch nicht 
den kaiſerlichen Stempel trägt — (ein kluger Seemann wirft erſt 
das Senkblei, ehe er den Kiel in eine unbefahrne Fluth ſteuert) 
— dieſes Programm, in Paris geboren, wo die Preſſe dermalen 
ſyſtematiſcher geknechtet iſt, als ſie es je irgend wo war, — und 
welches die koloſſalſte Unverſchämtheit an der Stirne trägt, hat 
ſelbſt die nicht katholiſchen Mächte ſtutzig gemacht. — Der Con⸗ 
greß, von dem man ſo Vieles hofft, und von dem wir leider ſo ein⸗ 
fältig ſind, nie etwas erwartet zu haben, iſt vorläufig verſchoben. 

Wenn er auch zu Stande kommt, er witch — er 
wird Europa keine Ruhe ſchaffen. 

Umſonſt ſprach Napoleon zu Villa ind fein; „Bis hierher 
und nicht weiter!“ Er iſt klüger als ſeine gefälligen Nach⸗ 
barn, und möchte ſeinem Ausſpruche, welcher den Italienern das 
Recht einräumte, ihren Landesherrn ſelbſt zu wu nur jo weit 
Geltung aſſen, als es eben in ſeinen Plan paßte. 
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Ob Annexion der Mittelſtaaten Italiens an Piemont, ob 
nicht; — ob thatſächliche Verſtümmelung der weltlichen Macht 
des Papſtes, ob ſonſt ein Zwitter, unreif geboren, unfähig zu 
leben; — was immer für eine Ausfluchtsform adoptirt oder 
octroirt in nächſter Zukunft zu Tage tritt; der Aufruhr der Ita⸗ 
liener iſt einmal heilig geſprochen, der projektirte Staatenbund 
iſt ein politiſcher Unſinn, Venedig kann für Oeſterreich unter 
dieſen gegebenen Verhältniſſen nicht erhalten werden, Neapel 
folgt in kürzeſter Friſt dem Impulſe und Drucke von oben, mit 
italieniſchen Truppen kann man keine italieniſche Revolution 
meiſtern, Italien war nie einig, wird nie ge — Italien 
geht jo ſeinem Ruine entgegen! 

Was ſolche Kataſtrophe für einen Nückſchlag auf die anderen 
Völker Europa's ausüben müßte, braucht wohl keine Darlegung. 

Wir ſind weit entfernt, der bisherigen Regierungsweiſe in 
Defterreich unbedingt das Wort zu reden, aber es iſt eine That- 
ſache, daß in keinem Theile Italiens die Bewohner mit ſolcher 
Vorſorge, Rückſicht, ja parteiiſcher Beachtung behandelt 
wurden, als die Lombarden und Venezianer. — Mit Recht fühlt 
Ungarn ſich gekränkt, denn die Ereigniſſe der Jahre 1848 —49 
waren in Ungarn die Folge einer Verblendung und Ueber— 
rumpelung, bei den Italienern ein prämeditirter Verrath! 

Weder Frankreich, noch das von Freiheitsphraſen immer 
ſchwangere England, noch ſonſt ein Staat hat je für einen frem⸗ 
den Stamm, nicht ſelten auf Koſten des eigenen, ſolche Opfer 
gebracht, wie das öſterreichiſche Regentenhaus für ſein Italien. — 
Es ſchmeichelte ſich in ſeinem falſchen Kalcül mit hochherziger 
Milde den Widerwillen gegen den deutſchen Herrn zu entwaffnen. 

Man nahm dieſe Milde für das Bewußtſein des Unrechts 
und der Schwäche, der redliche Wille wurde mit Hohn und 
Verrath gelohnt, und das edle, deutſche Blut düngte abermals 
wie ſchon zu oft, den Boden der perfiden Lateiner. 

Hoffentlich iſt die Rechnung noch nicht geſchloſſen, Provinzen 
gehen verloren und werden wieder erobert, Oeſterreich war ſchon 
tiefer gebeugt und hat ſeine feſten Knochen und ſſtraffen Sehnen 
wieder zur vollen Manneshöhe emporgeſchnellt. | 

Der magyariſche Stamm mit den Sondergelüſten auf feine 
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längſt morſch gewordene Conſtitution muß, wenn nicht ganz ge— 
blendet, doch endlich begreifen lernen, daß er den anderen Volks⸗ 
ſtämmen Europa's, welche eine politiſche Macht vertreten, 
numeriſch oder intellektuel (oder beides zugleich) zu weit nachſtehe, 
um je eine dauernde Selbſtſtändigkeit zu erringen. — Sein 
Anſchluß kann daher naturgemäß und fruchtverſprechend nur an 
Oeſterreich ſein, denn im Oſten iſt die Luft zu trocken, kalt und 
ſcharf, um träumeriſche Wolkengebilde zu begünſtigen. 

Von der Verblendung, die anderen Volksſtämme, welche das 
ehemalige Königreich Ungarn bewohnen, zu magyariſiren, dürfte 
das Jahr 1848 geheilt haben, auch ſind wir ſo frei, für ſelbe 
das gleiche Recht, deren Nationalität zu achten, in 
Anſpruch zu nehmen, wie es der Magyar ſo energiſch für ſich 
verlangt. 

Der Croate, der Serbe haben nicht im Entfernteſten Luſt 
Magyar zu werden, ſie denken ſich allenfalls ein großes Slaven⸗ 
reich, aber die Rolle, welche in einem ſolchen dem Ungar zugedacht 
wäre, wollen wir dieſem wahrhaftig nicht wünſchen. 

Ein großes, unabhängiges Slavenreich aber iſt außerhalb 
Rußland, und als Rußlands Nachbar, bei jetziger Staaten- 
gruppirung ein Traum, und daß der Südſlave einen ſehnſüchtigen 
Blick dahin werfen ſollte, wo zeitweiſe jene von Gold glänzenden 
Kirchengewänder herkamen, um den Gläubigen in's Gedächtniß zu 
rufen, daß der ruſſiſche Czar zugleich das Oberhaupt der griechi⸗ 
ſchen Kirche ſei, — dazu halten wir die Südſlaven ſchon zu 
politiſch reif, als Weltbürger; ſolche Zumuthung kann allenfalls 
einem Danilo oder Miloſch unterſtellt werden. | 

Böhmen, von deutſcher Zunge umgrenzt, wird mit Bewah⸗ 
rung ſeiner Nationalität, — auch ferner ſich deutſcher Geſittung 
erſchließen. 

Die deutſchen Lande neigen zu ihrem natürlichen Schwer: 
punkte und wenn ſie die Säulen des Reiches genannt werden, 
dienen dieſe zugleich als Verbindungs-Portikus in jene Gauen, 
welche die große germaniſche Familie bevölkern. 

Oeſterreich hat alſo ſeine politiſche Zukunft geſichert, trotz 
der empfindlichen Verluſte, die es — zum Theil aus eigener 

Schuld — erlitten; der dermalige Zuſtand bürgt keine Dauer und 
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jene Mächte, die Oeſterreichs Verſtümmelung zuließen, begünſtig⸗ 
ten oder direkte bewirkten, werden im eigenen Intereſſe ge 
zwungen ſein, zur Genugthuung die Hand zu bieten. Endlich 
gibt's noch einen alten franzöſiſchen Spruch, der wahren ritter⸗ 
lichen Sinn noch nie zu Schanden werden ließ: „Aide toi, 
et Dieu t’aidera!“ 


XI. Oeſterreich nach Außen und Innen. 


Nach Beantwortung der Vorfrage gehen wir zur Haupt⸗ 
frage über. 

Um eine Wunde zu heilen, bedarf es erſt der Sonde! Die 
Hand, welche ſie führt, ſoll die Tiefe nicht ſcheuen, aber mit 
Vorſicht zu Werke gehen, ſonſt wird der Nerv gereizt und das 
Uebel ſchlimmer. 

Wir wollen nicht verhehlen, daß es unſeres ganzen Muthes 
bedarf, um Alles zu ſagen, was wir für nothwendig halten; 
nicht als ob wir die Wahrheit auszuſprechen ſcheueten, ſondern 
weil die Laſt der zu ſtellenden Anforderungen — gegenüber der 
Situation faſt zu Boden drückend iſt. 

Oeſterreich hat nicht nur mit veralteten Mängeln zu 
brechen, ſondern auch mit neu geſchaffenen. Dazu die politiſche 
Iſolirung, der verunglückte Feldzug, die Finanzlage, ein ent⸗ 
muthigender Rückblick auf ein faſt verlorenes Decennium, und 
— ein erſchüttertes Vertrauen. 

Faſſen wir zuerſt die Stellung nach Außen ins Auge. 

Wie ſchon erwähnt, erſcheint uns dieſe iſolirt, denn die 
Allianz Napoleon's gibt wenig Bürgſchaft, wenn in Erwägung 
genommen wird, daß deſſen Lächeln oder Grollen an dem Be⸗ 
dürfniſſe des Augenblicks hängt. 

Wir wollen jedoch offen geſtehen, daß dieſe dermalige Iſo⸗ 
lirung uns weniger Kummer macht; denn Oeſterreich iſt dadurch 
um ſo freier nach allen Richtungen und die politiſche Lage iſt ſo 
geſchraubt, daß ſie nicht von Dauer ſein kann. 
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Wer weiß, was der kommende Tag bringt, welche Kombi⸗ 
nationen ſich geſtalten, welche Hand plötzlich geboten wird, 
ſei's auch nur zum temporären Bunde, um irgend einen ſcharfen 
Hieb zu führen, der dem gordiſchen Knoten zur Löſung hilft. 

Es wäre eine plumpe Anmaßung, eine Meinung zu hegen 
oder gar auszuſprechen; es fühlt ſich nur heraus: „daß es ſo 
nicht bleiben kann!“ 

Oeſterreich möge alſo mit offenen Augen und ſo gewaffneter 
Fauſt, als es nur die unumgänglich nöthigen Erſparungen ge— 
ſtalten, — zuwarten; dann aber, wenn der günftige Augenblick 
gekommen, weniger dem unfruchtbaren Grundſatze folgen, es 
Allen recht machen zu wollen, — als ſich ſelbſt, dem Intereſſe 
des Staates gerecht zu werden. 

Oeſterreich hat ſeine im Jahre 1854 Wen gewiß 
hochherzig gemeinte Rolle zwiſchen Weſt und Oſt theuer bezahlt. 
Wie es für ſeine edelmüthige Mäßigung belohnt wurde, hat das 
Jahr 1859 gelehrt. 

Oeſterreich wird eine ſo undankbare Arbeit ein zweites Mal 
ſich nicht auflaſten. 

Verhängnißvoller iſt der Blick nach Innen, und wird es 
um jo mehr, als eingeſtanden werden muß, daß die vom poli⸗ 
tiſchen Standpunkte mit ſo entſchiedener Bejahung beantwortete 
Vorfrage ſich daran bedingt, daß Oeſterreich mit ſeinem 
Haushalte in's Reine gelange! 

Erlauben wir uns von den vorausgeſchickten n 
Betrachtungen eine kurze ſpecielle Rundſchau in Betreff Oeſter⸗ 
reich's, ſo finden wir folgende Elemente: 

Die Religion und an ſie geknüpft die Moral, Be wohl 
vielfältig gelockert, erſchüttert, bequem gemacht erkannt werden, 
wie es der Geiſt des Jahrhunderts unwiderruflich erzeugt hat, 
aber im großen Ganzen iſt das Volk gläubig und nicht entſittet. 

Die Nationalitäts⸗Frage bedarf dagegen um ſo vorſich⸗ 
tigere Erwägung, als ſie ſich durch den mit ihr getriebenen Miß⸗ 
brauch auf eine gänzlich falſche Grundbaſis geſtellt hat. — Vor⸗ 
züglich iſt's der Ungar — (und kaum minder der Kroate, nur 
wird er weniger laut) der daran die Regierungsform knüpfen 
zu müſſen glaubte, ja neueſtens ſogar die religiöſe Frage, von der 
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Regierung doch gewiß in wohlwollendſter und freiſinnigſter Weiſe 
gelöſt — auf daſſelbe Feld zu zerren bemüht war. 

Die Nationalität bedingt aber keine Regierungsform, ſondern 
muß in ſelber nur ihren richtig angewieſenen Platz, ihre Wür⸗ 
digung und Rückſicht finden. 

Als Kaiſer Franz Joſef nach den geebneten Wegen der 
Jahre 1848/49 die Conſtitution aufhob, beging er einen Akt 
ehrlicher und an einem Regenten hochzuachtender Offenheit, denn 
dieſe Conſtitution hätte nie eine Wahrheit werden können, 
eben in Bezug der Nationalitäten der Völker Oeſterreich's, ihrer 
verſchiedenen Bildungsſtufe, ihrer divergirenden em Gebräuche, 
ſelbſt Intereſſen. 

Wir wollen darum aich ſagen, daß der . 5 Weg 
ein guter war, ſonſt wären dieſe Zeilen beſſer ungeſchrieben ge- 
blieben; — doch die Zeit drängt, die Gefahr ſteht an der Pforte, 
was nützt es da mit alten Sünden rechten. Nicht rückwärts, 
vorwärts muß das Auge gewandt ſein. 

Wir verdammen jedes Zugeſtändniß, welches der Form 
mehr einräumt, als unumgänglich für den Begriff nöthig iſt. Da⸗ 
her ſoll weder das Wort: „Abſolut“ noch: „Conſtitutionell“ 
genannt werden. 

Wir wollen aber auf die Baſis des ie vandgeſchi dben 
die Sachlage prüfen, die Hauptmängel und Gebrechen an's Licht 
ſtellen und unſere Schlüſſe ziehen. 

Der Abſchluß des Concordat's machte Oeſterreich im Innern 
und nach Außen viele Feinde. — Der Proteſtantismus, viel un⸗ 
duldſamer, eiferſüchtiger, und mißtrauiſcher, als er es je geſtehen 
will, erhob ſeine Stimme über erneuertes Beſtreben nach Verfinſterung. 

Es wäre traurig, wenn der geflügelte Zeitgeiſt im Gefolge 
ſeiner unzähligen Geiſtes⸗Epidemien nicht wenigſtens auch einiges 
Gute — darunter die Toleranz gebracht hätte. 

Folge jeder dem Glauben, in dem er geboren wurde. — 
Grund und Halt für die wahre Moral findet ſich beim Brah⸗ 
minen, Mohamed, Moſes — wie in Chriſti Lehre. 

Oeſterreich iſt aber ein ſpezifiſch katholiſcher Staat, warum 
ſoll ihm das Recht eines engeren Anſchluſſes an das katholiſche 

Kirchenoberhaupt benommen ſein? 
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Um aber die religiöſe Frage auf ihrem wahren Boden 
zu iſoliren und von jeder anderen Beziehung auszuſchließen, wäre 
es angemeſſen geweſen, gleichzeitig mit dem Abſchluſſe des Con⸗ 
cordates die unbedingte freie eee. aller accatholiſchen Culten 
auszuſprechen. 

Dieſes iſt jetzt mit den Proteſtanten im Werke, und wir 
glauben nicht zu irren, es für die Juden erwarten zu dürfen. 

Gelegentlich der Erörterungen über Gemeinde Verfaſſung hat 
ſich in der etwas freieren Bewegung der Preſſe eine Polemik 
gegen den Adel geregt. — Das Bürgerthum, der Landbewohner 
ſind mißtrauiſch und beſorgen eine Zukunftsmacht. 

Unſerer Ueberzeugung nach können zwei Männer nicht drei 
Tage auf einer wüſten Inſel allein leben, ohne daß nach Verlauf 
dieſer gewiß kurzen Friſt Einer den andern überragt (beherrſcht). 

Eine dauernde Gleichſtellung der Menſchen, ihrer Verhält⸗ 
niſſe, Mittel, Kräfte — iſt eine Abſurdität. Die Stämme der 
Wilden haben ihre Ariſtokratie der Kraft oder der gereiften Er- 
fahrung. — Die in Europa geltende Ariſtokratie der Geburt ſtützt 
ſich auf das Verdienſt, nach den je beſtandenen Zeitbegriffen 
erworben. 

Oder wünſcht man eine Ariſtokratie des Geldes, beſſer ge— 
ſagt: mit Zahlen und Stempel bedruckter, zu Papier verarbeiteter 
Lumpen? oder hofft man eine Ariſtokratie des Geiſtes zu ver⸗ 
wirklichen? und geſetzt, dieſe wäre erreichbar, gibt man ſich der 
Lafontaine'ſchen Illuſion hin, dieſe Geiſtesariſtokratie menſch— 
licher Weſen würde nicht auch nach Titeln und Orden greifen, 
und Bevorzugung als Recht anſprechen? — Dieſes wäre 
wohl die gefährlichſte Ariſtokratie, denn logiſch richtig fände ſie die 
Vertreter nur in ihrer Mitte, und außer ihr nur die ohn- 
mächtigen Pariahs des Verstandes, und jede Diskuſſion wäre auf 
die Fauſt beſchränkt. 

Oder will man endlich, daß der Adel mit dem ee, 
das ihn verdient, ſtirbt! — Eine Eintagsfliege, die ſich im 
warmen Mittag gemüthlich ſonnt, und mit der Dämmerung auf 
immer erliſcht, um für den kommenden Morgen einer neuen Fliege 
Platz zu machen?! 

Sind wir noch nicht Egoiſten genug, daß wir auch in dieſer 
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Richtung alle Spannkraft auf das Individuum koncentriren ſollten? 
— Nun dann, lebe wohl, letzter Funke edlerer Natur in der 
Menſchenbruſt, — Streben, Opferung, Liebe für die Familie, 
für die Ehre, den Ruhm, und was daran ſich Hochherziges 
knüpft! — Das Thier wird geboren, lebt, frißt, ſtirbt und wird 
verſcharrt. 

Hat der Geburtsadel ſeine Geltung, muß man ihm auch eine 
Stellung geben. — Dieſe muß gegenüber und in der Gliederung 
der verſchiedenen Stufen der Staatsmaſchine eine ſeinem Bil⸗ 
dungsgrade und ſonſtigen Verhältniſſen angemeſſene ſein. 

Der Bauer darf nicht vom Gutsherrn geknechtet, beherrſcht 
werden, aber der Gutsherr doch auch nicht vom Bauer! 

Eine weiſe Einigung, und wo es wieder Noth thut, 
Sonderung beim Entwurfe der Gemeinde⸗Ordnung, wird daher 
zur Nothwendigkeit — ſoll für die Folge Conflikten vorgebeugt 
werden, die nur nachtheilig auf das Ganze drücken. — Es iſt 
Angelegenheit der Regierung, dem Adel ſeine richtige Stellung 
anzuweiſen, unbeirrt der anderen Stände, dann wird er 
ſeinem Berufe entſprechen und, im Volke wurzelnd, die 
Stütze des Thrones bilden. 

Begünſtigung (Protection) iſt allerdings ein böſes Ding, 
— nach unſerer Meinung nie ganz zu beſeitigen, denn es iſt in 
der Menſchennatur begründet, jenen den Vorzug einzuräumen, welche 
durch Familienbande, Geburt, Freundſchaft, uns näher geſtellt ſind. 

Wer immer daher mächtig genug iſt, eine Gunſt zu ertheilen, 
wird ſie gewiß ſolchen zuwenden, ſei's jetzt ein Adeliger, ein 
Beamter, oder wer immer! 

Dieſer nie ganz zu beſeitigenden Gunſtertheilung eine Grenze 
zu. ſetzen, ſoll die Befähigung zur unabänderlichen Bedingniß 
gemacht werden. 

Hat die öffentliche Stimme 1 fo iſt die Unfähig- 
keit nicht haltbar. 

Auch hier müſſen wir wieder uuf ec erklärten Feind 
England hinweiſen. 

Ihre jüngeren Söhne bieten in der Flotte in der Robe, 
und die Offizierscharge iſt (nebenbei gejagt, höchſt unangemeſſen,) 


ausſchließlich ihnen vorbehalten. 
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Aber der junge Lord erreicht wenig oder nichts durch feine 
bevorzugte Stellung allein, — er klettert ſchon im Knabenalter 
als Midſhipman die Raaen der Maſten hinan, zieht ſeine Hand 
nicht ekel vor der Fauſt des derben Matroſen zurück, die Sproſſen 
der höchſten Familien verſäumen nicht, durch die ſorgfältigſte 
Erziehung für ihre parlamentariſchen Erſtlingskämpfe im Unter⸗ 
hauſe ſich vorzubereiten, und durch die ſtürmiſchen und klippen⸗ 
bergenden Wege deſſelben dun deämudeel in die wußten Wa 
des Oberhauſes einzulaufen. 8 

England's Macht liegt un großen dae in der en 
Stellung ſeiner Ariſtokratie. 

Das Princip der Wenzkgal asien eg: das Reich mit 
einem Heere von Beamten, gleich einem Netze mit den Haupt⸗ 
fäden nach Wien gezogen. Eine Maſchinerie von kahn dan 
den Weſen wie die Welt noch nicht geſehen. | 

Keiner faſt, jedenfalls Wenige der Vielen, unter ee ge⸗ 
wiß eine große Zahl würdiger und tüchtiger Männer ſich be⸗ 
findet, konnte viel zum Guten wirken, denn um das Gelenk der 
rechten Hand, die am Arbeitstiſche die Feder führt, iſt u jene 
Faden geknüpft, der nach Wien reicht. 

Aber um zu ſchaden, durch Unfähigkeit, mißgünſtige Stim⸗ 
mung, Lauheit, Seigheit in PR fand nee een 
Spielraum genug. ji; 

Zu dieſen Mißſtand geſellt ſich das Hauptgebrechen, welches 
von längſt her in Oeſterreich laſte: „um der Form willen, 
wird das Weſen überſehen!“ gie | 

Werfen wir einen Blick tiefer: | * 

Es gibt eine große Anzahl Beamter ade Erw Welche 
in der ſogenannten Erledigung ihrer Stücke, die ganze eee 
ſene Aufgabe ihres Berufes ſehen. 

Das: „table nette“ machen des Bureautiſches gibt einen 
gewichtigen Vorſchub in der Conduite. — Ob der Gegenſtand er⸗ 
ſchöpft, wirklich in vollen Geiſte der Geſetze behandelt, nicht viel- 
leicht nur fortgezogen um ihn dermalen wegzuſchaffen, und er 
darum verurtheilt iſt noch einige Erledigungsſtadien durchzulaufen, 
kann bei dem Wuſte von Geſchäften von den wagen 1 
kaum immer beurtheilt werden. 
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Die Schreibſucht iſt zu einem ſolchen Gipfelpunkte ge- 
wachſen, daß ſelbſt der fleißige und befähigte Beamte kaum 
ſeiner Aufgabe Herr werden kann. Dieſer Federfluch tritt am 
Nachtheiligſten bei jener Beamten-Kathegorie hervor, welche be— 
rufen wäre, ey im n — . ſagen — zu re⸗ 
gieren! „bin 33 

Die Kreis- und Bezirksämter, endlich die Organe der hö- 
hern Landesſtellen ſollten nach unſerer beſchränkten Meinung drei 
Viertheile des Jahres in ihren betreffenden Bezirks-Kreis-Landes⸗ 
Strichen zu finden ſein. Da hören und ſehen, dort helfen, 
tröſten, belehren, bis zu gewiſſer 8 rügen, 
ſtrafen! 

Sollen ſie das nöchige Ansehen geilefen muß hre Wir⸗ 
kungsſphäre erweitert ſein. Dieß iſt aber nicht oder in viel zu 
geringem Maße der Fall, und das Schreibgeſchäft feſſelt fie ver- 
art an die Amtsſtube, daß fie mit Grauen ſogenannten aus wär⸗ 
tigen Commiſſionen entgegen ſehen, denn da bleiben die perio- 
diſchen Eingaben oder dergl. W. und 15 an mit dem 
guten Rufe: „ % h 

Und ſonderbar — dieſe Schreibwuth ift jo engewutzett daß 
— in deren Erkennung — jeder Verſuch beinahe, der bis nun 
zur Vereinfachung 3 Ae — die ee une) ver⸗ 
mehrt hat. von 

Ein weiteres ſtrondes Element it dir Maſſe der Vorſchriſten, 
Verordnungen, Erläſſe — von denen vielfältig eine die andere er⸗ 
gänzt, — modifizirt, fan e das 8 
fake beſtimm. 

Es gehört ein ſeltenes Gedächtnß 00 all' das im Kopfe 
11 behalten, und man hat ſich bei dem Bedürfniß darnach zum 
raſcheren Geſchäftsbetriebe — gewöhnt, ein derlei lebendes Re⸗ 
giſter für das Nonplusultra der Befähigung anzuſehenn. 

Es iſt aber pſychologiſch erwieſen, daß ein gutes Gedächtniß 
allerdings eine gute Beigabe, aber keineswegs — höchſt aus- 
nahmsweiſe — eine höhere geiſtige Begabung verbürgt. — So 
mancher tüchtige Kopf und ſcharfer Denker wurde ſchon einem 
ſolchen genialen Dunkelmanne zum Opfer gebracht. | 
Erwägt man hierzu noch die Scheu eines niederiger Geſtellten, 
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einen eigenen Gedanken laut werden zu laſſen, auf die Gefahr 
hin, dafür von einem Höheren ſchief angeſehen zu werden, oder 
der eigenen beſcheiden geflüſterten Idee unter anderer Autorſchaft — 
oder gar anders aufgefaßt und verſtümmelt wieder zu begegnen, 
oder endlich für immer als exaltirter unruhiger Kopf bei Seite 
geſetzt zu werden, ſo darf es nicht wundern, daß die Form das 
Weſen erſtickt. 

Ein Gleiches gilt, — nur mit verändertem Reſultate in der 
Armee. 

Wir haben ſchon früher angedeutet, daß ſeit dem Jahre 
1849 wahrhaft Großartiges in allen Zweigen, die bewaffnete 
Macht betreffend — geſchehen iſt. Der unglückliche Feldzug in 
Italien ſcheint dieſe Behauptung Lügen zu ſtrafen, aber es iſt 
doch ſo. 

Die Würfel auf dem Schlachtfelde fallen nach anderen Ge⸗ 
ſetzen, als der ſchwache Menſchenverſtand ausklügeln kann, und 
wenn wir gleich mit gewiß rückſichtsloſer Offenheit in der kritiſchen 
Beleuchtung der Kriegsereigniſſe die begangenen Fehler hervor— 
hoben, ſind wir darum durchaus nicht der Ueberzeugung daß bei 
der Vermeidung derſelben Oeſterreich's Heer unbedingt geſiegt 
hätte. | | 
Wir ſcheuen nicht, trotz der ſprudelnden Geiſtesemanzipation 
der Jetztzeit, uns demüthig zu dem Glauben zu bekennen, daß 
man einer gewiſſer unbekannten Macht auch einen kleinen Spiel⸗ 
raum einräumen müſſe, und wer je im Getümmel des Kampfes, 
ſei's der Schlacht, wo Hunderttauſende ſich gegenüber ſtehen — 
ſei's in Kleinen, ſo zu ſagen in ſich abgerundeten Kampfesepiſoden 
ſich mit klarem ruhigem Auge mitten inne ſelbſtthätig umgetum⸗ 
melt, und geſehen, an welch' unbedeutenden, ganz außer aller Be⸗ 
rechnung liegenden, an ſich ſelbſt unwichtigen Dingen oft die Er⸗ 
folge hängen, wird mit ſtummer Zustimmung uns die gui ent⸗ 
gegen ſtrecken. 

Die Urſache des verunglückten Feldzuges iſt daher has 
nicht in einer mangelhaften Organiſation der Armee zu ſuchen, 
obwohl noch Vieles zu ändern und zu beſſern iſt. — Eben ſo 
wenig der mangelhaften Adjuſtirung der überlaſtenden Rüſtung 
wegen, wenn gleich mit Freude die Stunde begrüßt werden muß, 
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die den Soldaten von Allem befreiet, was nicht nothwendig, 
zweckentſprechend iſt. 

Man erinnere ſich nur, wie unſere Grenadiere in den höchſt 
beſchwerlichen Bärenmützen rauften, wie der engliſche Soldat in 
ſeiner wahrhaft lächerlich unzweckmäßigen Bekleidung kämpft, man 
erwäge endlich, daß die öſterreichiſchen Truppen in allen Gefechten 
und Schlachten thatſächlich erwieſen, was immer Piemonteſen 
und Franzoſen ſchwatzen und ſchmieren wollen, — in bedeutender 
Minderzahl waren, und nie ſo geſchlagen wurden, daß der 
überlegene Feind nur den Verſuch der Verfolgung gewagt hätte. 

Wir ſind ſogar der feſten Ueberzeugung, daß Napoleon bei 
Magenta und Solferino über den Sieg mehr überraſcht war, als 
er je eingeſtehen wird, und er wird auch am Beſten wiſſen, 
warum er ſo raſch den Frieden bot. | 

Auch was die Manöverirfähigkeit der Armee betrifft, ſo find 
die dermalen beſtehenden Anordnungen hierzu (allerdings noch zu⸗ 
geſtandene Vereinfachung und Ausſcheidung manches Ueber⸗ 
flüſſigen) vortrefflich. — Weſſen Schuld iſt es, wenn ſie nicht 
im Geiſte aufgefaßt werden? Wenn beim Aufmarſche einer 
Brigade in entwickelte Gefechtslinie mit ängſtlicher Vornahme der 
Flügelchargen die mathematiſch gerade Linie geſucht wird, 
während dieſe Hilfe nur zur Einübung angeordnet iſt. — Wenn 
bei Formation eines Quarrée's jo lange um dasſelbe mit Fluchen 
und Wettern herumgejagt wird, bis jede Nummer auf dem Platze 
ſteht, der ihr im Plane zur Verdeutlichung des Bildes 
vorgezeichnet. — Wenn bei Formirung einer Plänklerkette der 
Offizier dieſe abſchreiten muß, um die Schritte zu zählen, 
die Mann von Mann von einander ſtehen; ob Unterſtützungen 
und Reſerven ſich aufgeſtellt, wie das Reglement zur richtigen 
Aufſtellung der Grundidee anordnete? 

Doch genug, wir ſchreiben nicht nur für Soldaten, glauben 
aber auch Nicht⸗Fachmännern faßlich gemacht zu haben, daß 
auch hier die Form für das Weſen genommen wird. 

Wie weit dieſer Mißgriff hier und da noch aufwärts greift, 
gehört nicht hierher. 

Richtige und ſorgfältige Wahl jener Männer, welche im 
Frieden berufen ſind, die Heranbildung des Heeres für den Krieg 
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in größeren Körpern zu überwachen, freiere Bewegung im 
1 e Chargenſtufe kann bee dieſes Uebel 
bannen. 1 

Es wut langst erkannt, daß, abi darum ungerecht zu 
werden, nicht jeder ſonſt recht cg e ng Eignung zum 
Stabsoffiziere hat. 

Dasſelbe, ja in viel höherem Maße gilt von der Charge 
des Generals. — Der General, welcher nicht Gelegenheit hatte 
in den verſchiedenen Chargenſtufen Leiden und Luſt, Leben und 
Weſen des Soldaten, deſſen Bedürfniſſe, Denkweiſe kennen zu 
lernen, wird immer ein schwacher Truppenführer ſein. — Der 
General, welcher bei jedem Anlaſſe als pedantiſcher Formhetzer 
auftritt, beim Erſcheinen eines Höheren den Kopf verliert, für 
ſeine Evolutionen gerne die flache baum- und grabenloſe Ebene 
ſucht, — wird bei aller perſönlicher Bravour an Am Siege 
höchſt unſchuldig ſein. 

Das ſind allenfalls die Auhaltspuntte, um auch im Frieden 
über einen Mann ſich ein Urtheil erlauben zu dürfen. 

Im Durchſchnitte iſt das halbe Hundert an Jahren der 
Gipfelpunkt phyſiſcher und geiſtiger Kraft. Bei Vielen tritt dieſes 
Culminiren früher ein, bei Anderen ſpäter. 

Die Erfahrung ift eine militärische Tugend, die dem höheren 
Führer nicht fehlen darf. 

Erfahrung iſt aber das Produkt prikdiſcher ee ee 
immer regen Beobachtungsgeiſtes und Reife des Alters. — 
Erfahrung wird nicht einmal durch das Genie erſetzt. Sie 
allein gebärt, mit kühner Thatkraft gepaart, jenen Muth, jene 
Sicherheit des Handelns, jenen Scharfblick für die richtige Wahl 
des Entſchluſſes und jähe Beharrlichkeit in der Ausführung, die 
den Sieg an die Fahnen braver Truppen feſſelt. 

Seltene Ausnahmen, von beſonderer Befähigung, einer 
ſtürmiſchen thatenreifen Jugend und bevorzugter inn . 
ſtiget, — beweiſen eben nur die Regel! | 
Mit keinem Kapitale ſollte ein Staat haushälteriſcher zu 
Werke gehen, da eben ſolche Männer — faſt gegen das 
Naturgeſetz — ſich ſeltener finden; denn die Anforderungen 
ſind doppelt; der Geiſt allein ſinkt zur todten Kraft, wenn ihm 
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nicht auch ein noch vollkommen rüſtiger Körper, elaſtiſche Nerven— 
ſchwingung, helfend zu Gebote ſtehen. 

Schreiten wir von dieſem Lanzenbrechen für das Weſen 
gegen die Form, zu einem neuen Gebrechen, welches ſich jedoch 
in naturgemäßen Wechſelwirkungen an das beſprochene anſchließt, 
ja vielfältig aus ihm geboren wird. 

Es iſt die Halbheit! 

Wie oft ſchon ſind in allen Zweigen geſunde, lebenskräftige 
höchſt zweckmäßige Anordnungen zu Tage gelangt. Bis ſie jedoch 
zur praktiſchen Verwirklichung gekommen, finden wir ſie aus 
tauſend Nebenrückſichten und Urſachen kaum erkennbar. 

Da zwackt der Eine, dort ein Anderer, immer in der 
beſten Abſicht, und endlich iſt der urſprüngliche Gedanke kaum 
mehr zu erkennen, das eigentliche, wohlwollend und weiſe ange— 
ſtrebte Ziel nicht mehr zu erreichen. 

Dieſe Halbheit geht aus dem redlichen Beſtreben hervor, 
allen, ſelbſt den kleinſten erwachſenden oder unvermeidlich an 
die Maßregel geklebten Nachtheilen und Mängeln zu begegnen. 
Es iſt aber längſt erwieſen, daß wir ſo Vollkommenes nie wirk— 
lich ſchaffen können, und fo geſchieht es, daß von der Mittel- 
mäßigkeit aus kleinlicher Rückſicht dem gewollten Guten die Spitze 
abgebrochen wird. 

Halbheit iſt aber der größte Fluch für Alles. 

Das Nichts iſt ſogar beſſer, denn es läßt noch die Hoff— 
nung leben. Halbheit tödtet dieſe und bringt die Entmuthigung. 

Und doch bedarf jeder Gedanke der Begrenzung in ſeiner 
Wechſelwirkung zum großen Ganzen. 

Wir leugnen daher nicht, daß es keine geringe Anforderung 
iſt, für jeden Gedanken, jede Maßregel die Grenze feſtzu— 
ſetzen, bis zu welcher die wohlthuende nothwendige Beſchrän— 
kung reichen ſoll, wo die nachtheilig wirkende Halbheit beginnt, 
und find der Meinung, daß ſelbe auf rein theoretiſchem Wege 
(a priori) ſelten oder nie erreichbar iſt. 

Die Kontrolle wird in Oeſterreich nach unſeren Begriffen 
viel zu ſehr in's Kleinliche, und was die Hauptſache, doch größ— 
tentheils erfolglos geführt. Ja in vielen Fällen ſinkt ſie wieder 
zur reinen Form herab. Dabei koſtet ſie mehr, als ſie ein— 
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bringt, hemmt den Geſchäftsgang, und gibt ein weites Feld für 
die Schreiberei. 

Mehr Vertrauen, dagegen ſtrengere feſt präciſirte Strafen 
gegen wirkliche Veruntreuung, ſchiene uns erſprießlicher und 
würde die Adminiſtration in allen Fällen viel vereinfachen. 

Was „Strafe“ betrifft, müſſen wir uns entſchieden und 
zwar im Intereſſe wahrer Humanität gegen das Syſtem zu 
großer Milderung ausſprechen. Die philantropiſchen Ideen der 
Neuzeit haben ſchon ſo weit geführt, daß wir nur mehr einen 
Schritt zu thun brauchen, um zu Gunſten der Uebertreter 
der Geſetze, der großen Maſſe, welche ruhig ihren Weg geht, 
die Exiſtenz zu gefährden. Dies gilt beſonders von politiſchen 
Vergehen und Verbrechen. 

Die Alternative zwiſchen dem möglichen Gelingen oder 
Mißlingen ſoll ſo groß ſein, daß ſie zurückſchreckt. 

Früher ſchlug man dem Empörer kurzweg den Kopf ab. 
Jetzt jagt eine Amneſtie die andere, und alle Jene, welche Nichts 
zu verlieren haben, werden förmlich zum Verſuche eingeladen, 
denn — was wagen ſie? 

Verſchärfte Geſetze für die wirkliche erwieſene That 
thuen der Jetztzeit Noth, ſoll nicht der loyale Bürger mit dem 
Verluſte des Vertrauens in den Schutz der Regierung, einge— 
ſchüchtert, die Exiſtenz des Staates ſelbſt auf die Spitze ge— 
ſtellt werden. ö 

Sehen wir einmal, wie jede Uſurpation gleich ihre For⸗ 
meln ſtellt. 

Es ſei ferne von uns, zu ſolcher Nachahmung aufzufordern, 
aber es gibt einen gerechten Mittelweg. 

Mit dieſer Anregung ſoll durchaus keine directe Beſorgniß 
für Oeſterreich angedeutet werden, aber ſie gehört mit in den 
Rahmen, den wir für unſer Bild gezogen. 

Wir gelangen nun zu jenen materiellen Lebensfragen, welche 
den Staatsbürger direct in ſeiner Exiſtenz berühren. 

Freiheit der Gewerbe. — Das beginnende Jahr brachte 
ſie uns eben, und gewiß in ſo auffallender Art und weiſer Mä⸗ 
ßigung, wie es ein ſolcher Uebergang erheiſcht. Da iſt keine 
Halbheit, es iſt ein gedachtes Ganzes! 
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Regelung der directen und indirecten Steuern; auch 
dieſe iſt angebahnt. 

Der Zölle, zur Begünſtigung des Handels mit wohlbe— 
dachtem Schutze der eigenen Induſtrie — eine Frage, die zum 
Theil auf das Gebiet von Fachmännern gehört. 

Der Wuchergeſetze, um dem Wucher die gefährliche Spitze 
abzubrechen, und größere Kapitalien zugänglich zu machen. 

Endlich die Regelung der Gemeinden, und auf dieſe 
baſirt, des Weiterbaues nach Oben. 

Wir gelangen damit von ſelbſt zu den Vertrauensmän— 
nern, der Oeffentlichkeit ihrer Verhandlungen und dem Ein— 
fluſſe der Preſſe. 0 

Inwieweit die Arbeiten der erſteren den Erwartungen nach 
beiden Richtungen entſprochen haben mögen, darüber ſteht 
uns noch kein Urtheil zu, und wir lieben es nicht in den Tag 
hinein zu polemiſiren. 

Der Gedanke muß jedenfalls im Principe als der allein 
richtige erkannt werden, nur dürfte er noch eine breitere Baſis 
erhalten, um ſo fruchtbringend ſich zu geſtalten, wie es gewiß 
der Wille iſt. 

An die Oeffentlichkeit der Verhandlungen, welche wir mit 
der größten Genugthuung begrüßten, reiht ſich ſelbſtverſtändlich 
die freie Preſſe, dieſes klippenreiche Meer, deſſen ſcharfe Fel— 
ſenzacken theils verrätheriſch unter der Oberfläche lauernd, theils 
toſend die Wogen in betäubender Brandung zurückwerfend, den 
Kiel des Staatsſchiffes bedrohen, daſſelbe aber auch mit kühner 
Fauſt am Steuer in den ſicheren Hafen führen. 

Alle von uns nur andeutungsweiſe berührten Mängel, Ge— 
brechen und Mißbräuche, die unwiderruflich an jedem Menſchen— 
werke haften, finden die möglichſte Löſung und Abhülfe in der 
freien Discuſſion! 

Jede Beſchränkung in dieſer Richtung iſt vom Uebel, und 
führt vom Ziele ab, ohne eine Gefahr zu beſeitigen. 

Ein heißblütiger Freiheits-Enthuſiaſt hat einmal von der 
Tribune die gewichtigen Worte geſchleudert: „Gebt mir die Preſſe 
frei, und ich erobere mit ihr alle anderen Freiheiten!“ 


Wir wiederholen dieſe Worte, aber in anderer Deutung: 
5* 
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„Gebt die Preſſe frei, und ich erobere mit ihr das Wohl 
der Fürſten und der Völker. 

Fügen wir beſcheiden, nüchtern hinzu: — ſo weit es 
menſchliche Kräfte zu erringen vermögen!“ — denn uto- 
piſchen Träumen gönnen wir keine Geltung. 

Es iſt nicht zu zweifeln, daß eine Maſſe von Unſinn, ja 
ſelbſt Lächerlichkeit uns überſchwemmen wird. 

Die Klauſe, wenn ſie losgelaſſen, bringt mit der Fluth und 
den Stämmen, — Trümmer, Schaum und Schlamm, und die 
Wogen brauſen trübe und ſich überſtürzend daher. — Aber 
allmälig klären ſich die Waſſer, und haben uns den Reich— 
thum der verſchloſſenen Waldesſchlucht zugeführt! 

Ueberſchreitungen zähme und ſtrafe das Geſetz., 

Hochverrätheriſche, den Staat bedrohende Tendenz, abſicht— 
liche Beleidigung, Schmähung von Perſonen, Körperſchaften, Be 
hörden, Verletzung der Religion und Moral, Verleumdung — 
mögen die härteſte Ahndung finden. 

Das Geſetz muß aber präciſirt, das Verbrechen er— 
wieſen ſein. 

Um jede unfruchtbare Discuſſion in der Wurzel abzuſchnei— 
den, ſtelle die Regierung offen ihr Programm — über das, was 
ſie geben kann und nicht kann, und die Ueberſchreitung der ge— 
gebenen Geſetze verwirke das Vorrecht. — Dagegen ſei nach 
jeder anderen Richtung freier Ausdruck geſtattet! 

Warum iſt in England die Preſſe keine Gefahr, ſondern 
eine Hülfe der Regierung? 

Weil ſie ungeſcheut Alles ſagen darf! 

Die Finanzfrage berühren wir wahrlich nur, um zu zeigen, 
daß wir ihrer nicht vergeſſen. Was nützt es, darüber zu ſprechen, 
wenn doch keine directe Hülfe geboten werden kann. 

Sagen wir uns zu einigem Troſte, daß es die Achilles-Ferſe 
aller Regierungen längſt geworden. 

Indirecte und für die Folge ſicherſte Hülfe liegt in der 
richtigen Löſung der bereits beſprochenen Andeu— 
tungen. 

Dieſe Fruchtkörner brauchen aber ihre Zeit zum Keimen 
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und Reifen und werden wahrſcheinlich im Beginne mit ſo man— 
chem Unkraut aufſchießen; das muß über ſtanden werden. 

Darum um jeden Preis freies Wort! denn die in der 
Entwickelung zu Tage tretenden Wahrnehmungen, werden die 
höchſte Beachtung und Erwägung nach allen Richtungen erheiſchen, 
und die Beamten allein, — dies iſt ſo ziemlich erwieſen, und 
ſeien fie insgeſammt vollkommen befähigt, vom eifrigſten Pflicht— 
gefühl beſeelt, — genügen hierzu nicht! 

Vorläufig iſt höchſt möglichſte Sparſamkeit bereits zur Pflicht 
gemacht, und wir glauben mit Zuverſicht, daß die eingeleitete 
Ueberwachung und Kontrolle der Staats Ausgaben und Ein— 
nahmen und des Staatsſchuldenweſens, die goldene Frucht des 
Vertrauens bringen wird. 
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XII. Schluß. 


Wir eilen dem Ende zu, indem wir geſtehen, viel breiter 
geworden zu ſein, als unſere Abſicht war. 

Selbſtverſtändlich konnte nicht von Ausarbeitung eines Re— 
gierungs-Programmes die Rede ſein, wozu ſich nicht im Ent— 
fernteſten die Anmaßung in uns regt. 

Wir glauben in den gegebenen Andeutungen verſtändlich ge— 
weſen zu ſein, — faſſen wir nun kurz zuſammen, was wir noch 
zu ſagen haben, um unſere Gedanken im Ganzen klar zu 
machen. 

Wir halten die conſtitutionelle Regierungsform für den öſter— 
reichiſchen Kaiſerſtaant nicht zum Wohle und Gedeihen feiner 
Völker anwendbar, ſind aber der Meinung, daß eine theilweiſe 
Benutzung dem Weſen nach zum Bedürfniſſe geworden ijt. ' 

Das Princip der Centraliſation muß unabänderlich auf— 
recht erhalten werden. 

Jedes Nachgeben in dieſer Richtung führt zur Zerſetzung, 
und die Gelüſte hierzu müſſen entſchieden hintangehalten, — ja, 
wenn und wo es noththun ſollte, mit der ſtarrſten und unbeug— 
ſamſten Strenge ausgerottet werden. 
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Jedes Kronland jedoch fände in feinen Ständen wo 
thunlich auf geſchichtlicher Baſis mit jenen Aenderungen, welche 
die dermaligen Zeitverhältniſſe erheiſchen, und welche die Ver— 
tretung eine Wahrheit werden laſſen, ſeinen Ausdruck. 

Adel, Bürger (Gelehrte, Handel, Induſtrie, Gewerbe), 
Landmann in angemeſſener Dividende. Der Modus für die 
Wahlen bedürfte für den Erſtfall der Octroirung mit Vorbehalt 
ſpäterer Regelung oder etwaiger Aenderung. 

Mit Hülfe dieſer Stände und dem Principe der Deffent- 
lichkeit und der freien Preſſe ſind genügend nach beiden 
Richtungen — Regierung, Staatsbürger — Mittel geboten, den 
Bedürfniſſen gerecht zu werden. 

Zur Beſprechung, Berathung, — Erörterung von Fragen, 
welche den Staat in ſeiner Geſammtheit berühren, könnte aus 
dieſen Ständen der Kronländer von Fall zu Fall, oder je nach 
von der Regierung erkanntem Bedarfe, eine Verſammlung be- 
rufen werden. 

Dieſe temporäre Reichskammer, oder wie man ſie nennen 
wollte, würde in Wien tagen. 

Der Sprachenfrage konnten wir nie jene Wichtigkeit 
zuerkennen, welche ihr vielſeitig gegeben wird. — Wir würden 
ſelbſt den höhern Unterricht in den verſchiedenen Kronlän— 
dern nicht binden, und nur zur unerläßlichen Bedingniß 
die deutſche Reichsſprache in Schrift und Wort, für den Staats- 
dienſt feſtſtellen. 

Ebenſo würde für den Verkehr aller Behörden unter ſich 
die deutſche Sprache als Reichsſprache unabänderlich zu gelten 
haben, dagegen die Beziehungen zum Volke in der betreffenden 
Landesſprache ihren Ausdruck finden. 

Verſchmäht es dann eine Nationalität das Opfer zu bringen, 
ihre intelligente Jugend in der Reichsſprache zu unterrichten, ſo 
möge ſie wohlverſchuldet die Conſequenzen hinnehmen. 

Ueber Freiheit der Culten, Achtung der Nationalitäten mit 
vollkommen gleicher Berechtigung für Alle, Ariſtokratie, 
und das rechte Maß ihrer Stellung, Bevorzugung, Mängel und 
Gebrechen, freier Bewegung von Handel, Induſtrie, Gewerbe ꝛc. 
nach allen Richtungen mit den Schranken, welche von höheren 
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Rückſichten dem Staate als Pflicht geboten werden, um dem 
Staatsbürger zu ermöglichen, die nothwendig gewordenen Laſten 
zu tragen; Regelung, Vereinfachung der Controlle, Finanzen, 
Heer ꝛc. haben wir an Ort und Stelle beſprochen. 

Daß wir die freie Preſſe als Haupthülfe zur Durch— 
führung ſo vieler ſchwieriger Aufgaben erkennen, müſſen wir 
wiederholen. — 

Wir geſtehen zwar, daß wir nicht ohne Beſorgniß ſind, 
dieſe Freiheit überſchäumen, auf Abwege gerathen zu ſehen, und 
wünſchen daher verſchärfte, aber präciſirte Geſetze, in dieſer 
Richtung. — 

Wer die Wohlthat mißbraucht, macht ſich derſelben unwerth 
und verluſtig. — 

Von weiterer Ausdehnung conſtitutioneller Zugeſtändniſſe 
wäre unſre Meinung vor der Hand abſehen zu müſſen. 

Wir beſorgen Ueberſtürzung, und ſtimmen daher in der 
Wahl unter zwei Uebeln gegenwärtig für jenes, weißes wir für 
das Geringere halten. 

Geben wir dem Vertrauen in den redlichen Willen den 
weiteſten Spielraum — iſt doch auch kein Grund vorhanden 
dieſen zu bezweifeln, waren doch nur die Mittel vergriffen. 

Nur in Bezug der Gebahrung und Verwendung der Staats— 
gelder müßte eine factiſche Kontrolle ins Leben gerufen werden, 
ſonſt bliebe der Credit unwiderruflich verloren. 

Die bewaffnete Macht bleibe unberührt von allen politiſchen 
Fragen in der feſten Hand des Landesfürſten. Der Soldat hat 
nichts zu politiſiren, er ſoll gehorchen, und der Regſamkeit ſeines 
Geiſtes iſt Spielraum genug geboten, wenn er den Anforderun— 
gen für ſeine höheren Standesaufgaben gerecht werden will. 

Es giebt keinen raſcheren Sturz als da, wo im Innern das 
Schwert ſich zum Gewicht in der Waagſchale aufwirft. 

Das was hier angedeutet, zu einem feſten Prinzipe ausge— 
prägt, redlich angeſtrebt und durchgeführt, mit eben ſo redlichem 
Eifer und Beſeitigung aller chimaerifchen Sondergelüſte von den 
Bürgern aller Standesſtufen und Zeugen des Geſammtſtaates 
vertrauensvoll unterſtützt, kann Oeſterreichs tief geſchlagene 
Wunden heilen, und deſſen Genius, der ſchon ſo oft ſeine Gauen 
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ſchirmend umſchwebte, wird die bereits geſenkte Fakel wieder hoch 
über die Fittiche des kaiſerlichen Aars ſchwingen. 

Ehe wir die Feder zur Seite legen, bekennen wir frei und 
offen, daß wir uns recht wohl der Urtheile r ſind, welche 
unſer warten. 

Man möge uns verdammen, mitleidig belächeln, einer 
Zwitterſchaft von Fleiſch und Fiſch, endlich der Halbheit die wir 
jo ernſt bekämpften anſchuldigen, es tft uns ganz gleichgiltig, und 
kümmert uns nicht im geringſten, denn wir vertreten eine Ueber— 
zeugung! 

Trotz dem Dampfe gehören bis nun die Siebenmeilenſtiefeln 
in das Gebiet der Mythe, und Napoleon der dritte hat ein 
Schauſpiel geſchaffen, welches die Welt noch nicht geſehen. Er 
iſt Despot im weiteſten Sinne des Wortes, und außer Frank— 
reichs Grenzen vertritt er die Freiheit. Die Welt glaubt ihm 
nicht, aber ſie gehorcht ihm. 

Zu welchem Nichts ſchrumpfen vor dieſen Thatſachen alle 
Theorien zuſammen. 

Wir lieben unſeren Fürſten und unſer Vaterland. Wir ſind 
ein Mal der Meinung, daß auf die vorgeſchlagene Weiſe geholfen 
werden kann, und folgten dem Drange in der Bruſt, unſeren Ge— 
danken auszuſprechen. 


Druck von Guſtav Bär in Leipzig. 


